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He Sammlung alter Musikinstrumente wurde im Jahre 
1888 angelegt und ist mit der Königlichen akademischen 
Hochschule für Musik verbunden. Den Grundstock bil- 
deten die Sammlungen, welche ein Privatmann, Herr 
Paul de Wit in Leipzig seit vielen Jahren zusammenge- 
bracht hatte und welche die Preussische Regierung in den 
Jahren 1888 und 1891 ankaufte. Stetig vermehrte sich die 
Sammlung durch mannigfache Überweisungen aus anderen 
Königlichen Instituten, wie Kunstgewerbemuseum und König- 
liche Bibliothek, besonders aber durch eine Reihe zum Theil 
bedeutender Schenkungen, unter denen als die hervorragend- 
sten diejenigen zu nennen sind, welche seitens der Familien 
bedeutender Komponisten, wie Meyerbeer, Weber, Mendels- 
sohn, der Sammlung zugewendet wurden. Das kurze Bestehen 
derselben schliesst eine auch nur annähernde Vollständigkeit 
auf dem Gebiete der alten Instrumente aus, indessen fehlt 
von den wichtigeren Instrumenten der verflossenen Jahr- 
hunderte im wesentlichen keins und viele sind in ihrer Ent- 
wicklung bis zu ihrem Aussterben oder aber bis zur Gegen- 
wart genau zu verfolgen. Am übersichtlichsten stellt sich der 
Entwickelungsgang des Klavieres dar. Besonders reich ist 
die Sammlung an historisch denkwürdigen Instrumenten; es 
besitzt die Klaviere Bachs, Friedrichs d. Gr., Webers, 
Mey erbeers, Mendelssohns, das Streichquartett Beethovens, 
die Guitarre Webers, mehrere Reliquien Meyerbeers u. s. w , * 
alle durch Urkunden oder sonstige Daten beglaubigt. In 
erster Linie will indessen die Sammlung der Wissenschaft 
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dienen und einem Theile der Musikgeschichte, welcher bisher 
wenig begünstigt worden ist, nämlich der Instrumentenkunde 
einige Förderung bieten. Daher ist der Katalog, selbst auf 
die Gefahr hin, dem Laien die Benutzung desselben zu er- 
schweren, ausführlicher technisch gehalten worden, als wohl 
die meisten Besucher wünschen mögen. 

Die laufende Bezifferung findet sich auf dem äusseren 
Rande der Druckseiten. Die vor jeder Beschreibung in 
Klammern stehenden Zahlen sind die Zahlen des Erwerbs- 
kataloges, wenden sich also nur an die Verwaltung. Die 
Eintheilung der ganzen Masse der Instrumente in Klavier- 
instrumente und Nicht-Klavierinstrumente ward durch die 
räumliche Anordnung und die Anzahl der Instrumente 
geboten. 
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A. Unclavierte Röhreninstrumente. 



Die Röhren- oder Blasinstrumente theilt man bekanntlich 
in Blechinstrumente (Hörner, Trompeten und Posaunen) und 
in Holzinstrumente (Flöten, Oboen, Clarinetten und Fagotte 
nebst den jetzt ausser Gebrauch gekommenen Zinken, Krumm- 
hörnern, Schalmeien, Serpenten u. a.) ein. Obgleich es nun 
Trompeten auch von Holz (s. Nr. 10), Glas, (s. Nr. 24) u. s. w. 
und umgekehrt Clarinetten von Metallblech (s. Nr. 461) 
giebt, und ferner Flöten sogar am besten von Elfen- 
bein verfertigt werden, hat sich doch obige Eintheilung so 
eingebürgert, dass jene Bezeichnungen als generelle gelten, 
man denkt eben bei ihnen in erster Linie an diejenigen 
Stoffe (Metallblech und Holz), welche man gewöhnlich zu 
den betreffenden Instrumenten verwendet. 

Die Gruppirung unserer Sammlung richtet sich nach den 
verschiedenen Arten der Mundstücke. Kesselmundstück haben 
alle Blechblasinstrumente: Hörner, Trompeten, Posaunen. 
Die Hörner unterscheiden sich von den übrigen vor allem 
durch die grössere Weite ihrer Röhre, welche die tiefen Töne 
am meisten begünstigt und eine dumpfere Klangfarbe ver- 
ursacht. Die Trompeten und Posaunen haben engere Mensur, 
daher eine hellere Klangfarbe; beide letztere wiederum unter- 
scheiden sich im wesentlichen durch die verschiedene Länge 
des Rohres, d. h. durch die höhere oder tiefere Lage ihrer 
Stimmung. Alle diese Instrumente entbehren der Finger- 
löcher. Zwar ist auch bei ihnen nach Analogie der Holz- 
blasinstrumente die Durchbrechung der Röhren durch Löcher 
allgemein im 19. Jahrhundert in Anwendung gekommen. 
Da aber die Finger des Spielers zur genügenden Deckung 
derselben nicht ausreichten, so war man auf die durch- 

l 
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gängige Verwendung von Klappen und Ventilen ange- 
wiesen. 

Zwischen diesen Blech- und den Holzblasinstrumenten 
sind einige heutigen Tags ausser Gebrauch gekommene 
Eöhrenin strumente einzureihen, besonders die Zinken und Ser- 
pente. Dieselben werden zwar durch ein Kesselmundstück 
angeblasen, haben aber zu gleicher Zeit auch Fingerlöcher, 
wie die Holzblasinstrumente überhaupt sie besitzen. 

Die Holzblasinstrumente unserer Sammlung bieten be- 
züglich des 16./17. Jahrhunderts eine relative Vollständigkeit 
dar, wie sie sich sonst wohl nirgends wieder finden dürfte. 
Besonders ist dieselbe dem Entgegenkommen des Gemeinde- 
rathes der Kirche zu St. Wenzel in Naumburg a/S. zu 
danken, welcher auf Anregung des Herrn Ministers Dr. 
von Gossler durch Einverleibung der dort vorhandenen alten 
Holzblasinstrumente aus dem 16. Jahrhundert in die hiesige 
Sammlung seinem Kunstsinne das schönste Denkmal gesetzt 
hat. Die aus Naumburg gekommenen Instrumente sind mit 
einem Stern bezeichnet. 

Bezüglich der Altersbestimmung der Holzblasinstrumente 
lag bisher mangels ausgiebigeren Beobachtungsstoffes die 
Instrumentenkunde besonders im Dunkeln. Die Anhalte- 
punkte zur Bestimmung des Alters bietet, wo direkte An- 
gaben des Verfertigers oder Entstehungsjahres fehlen, in 
erster Linie die Anzahl und Form der Klappen (claves), in 
zweiter Linie die Form und Gliederung der Röhre, in dritter 
Linie die Farbe des Holzes und andre kleinere Merkzeichen. 
Die Holzinstrumente scheiden sich nach der Art ihres An- 
blasens in drei grosse Gruppen: 1. Flöten und Pfeifenarten 
ohne Rohrblatt. Der Luftstrom bricht sich an einer scharfen 
Kante des Mundloches (Querflöten) oder des schnabelförmigen 
Mundstückes (Schnabelflöten). 2. Blasinstrumente mit doppel- 
tem Eohrblatt, welches man entweder direkt beim Anblasen 
in den Mund nimmt (Fagotte, Pommern und Schalmeien, 
Oboenarten), oder bei welchen der Luftstrom sich erst in 
einem Luftbehälter sammelt, und zwar in einer Kapsel 
(Krummhörner, Kortholte) oder in einem Blasebalg (Sack- 
pfeifen). Zu letzterer Art gehören eigentlich auch die Regale, 
doch rechnet man sie, ebenso wie die Orgeln, besser nicht 
zu den Blasinstrumenten, sondern zu den Klavier-Instru- 
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Gruppe I. Trompeten. 

menten, unter denen sie auch hier zu finden sind. 3. Blas- 
instrumente mit einfachem Rohrblatt, welches eine aufschlagende 
Zunge bildet (Clarinetten, Bassetthörner). Diese letztere Art 
ist erst in moderner Zeit erfunden. 



Gruppe L Trompeten* 

Die geraden oder Heroldstrompeten waren die im Mittel- 
alter und der nächstfolgenden Zeit gewöhnlich bei Festlich- 
keiten (z. B. Turnieren) gebrauchten Trompeten. Mit zu- 
nehmender Länge wurden Windungen nöthig, dadurch entstand 
die gewundene Signaltrompete, welche sich erst um 1800 zur 
Klappen- und später zur Ventiltrompete fortgebildet hat. 

(465). Gerade Trompete in Cis, von UbaldoMon- 1 
tini in Siena 1523, mit Ösen zum Halten des Standarten- 
tuches (welches letztere ergänzt worden ist). Länge der 
Röhre 113 cm, Breite 1,8 cm, Weite des Schallbechers 12,5 cm. 
Dazu Kesselmundstück von Hörn. Der Klang ist wegen der 
engen Mensur etwas dünner als bei den modernen, aber 
edler. 

(301). Gerade Trompete in Gis, von M. Johann 2 
Leonhard Ehe in Nürnberg, 17. Jahrhundert. 

(296). Gerade Trompete in F, aus einem Narvalzahn 3 
mit Bronzebeschlägen. 

(298). Büchsentrompete in A, von Adam Puch- 4 
schwinder in Elwangen 1731. In dem büchsenartigen 
Gefässe liegt eine Schlange, deren Schallbecher jenes bildet. 
In der doppelten Wandung des Gefässes verfangen sich die 
Schallwellen zum Theil, sodass der Ton sehr gedämpft heraus- 
kommt. Man gebrauchte das Instrument zum Hervorbringen 
gedeckter Töne, wie z. B. bei Echostellen. Gewöhnlich aber 
bediente man sich dazu der Sordinen, ausgehöhlter Holzstückchen, 
die man in die Mündung steckte. 

l* 

- 8 - 
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Gruppe I. Trompeten. 

10 (41). Trompete in Dis, von Birkenbast, mit einer 
Windung, Volksinstrument. 

11 * (639). Trompete in Dis, Ende 16. Jahrhunderts, welche 
sich durch ein herausziehbares Stück Bohre bis zu einer 
kleinen Terz in der Stimmung erniedrigen lässt, daher Clarino 
a tirarsi genannt (z. B. bei Bach). Vermittelst dieses Zuges 
lassen sich alle Töne der chromatischen Tonleiter auf dieselbe 
Art wie bei der Zugposaune mit Leichtigkeit hervorbringen. 

12 * (640). Trompete mit Aufsteckbogen in Cis, ver- 
längert in H, Ende 16. Jahrhunderts. 

13 (570). Trompete in F, von Friedrich Ehe in Nürn- 
berg, 17. Jahrhundert. Mit sehr schönen versilberten Ver- 
zierungen, besonders erhabenen Engelsköpfen am Schallbecher. 

14 (45). Trompete von Johann Leonhard Ehe in 
Nürnberg, 17. Jahrhundert. Unbrauchbar geworden. 

15 (481). Trompete in D, von Joh. Leonhard Ehe in 
Nürnberg. 

16 (569). Trompete von J. Wilh. Haas in Nürnberg. 
Unbrauchbar geworden. 

17 (46). Trompete in D, von Johann Müller in Alt- 
Dresden 1730. 

18 (479). Trompete in Fis, von V. R. in München, 
Ende des 18. Jahrhunderts. 

19 (480). Trompete in Dis. 

21 (122. 123). Zwei Trompeten in D, von GL L. in 
Nürnberg. 

22 (124). Trompete in E, von C. F. Sattler in Leip- 
zig, Anfang des 19. Jahrhunderts. 

— 4 — 
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Gruppe I. Trompeten. 

(48). Trompete in C, 17. Jahrhundert. Stammt aus 23 
dem Naumhurger Dome, wo sie mit Zinken zusammen zur 
Thurmmusik gehraucht worden sein soll. 

(47). Trompete aus Glas. Angeblich aus der Zeit 24 
Augusts des Starken. Die Umwickelung zeigt die polnisch- 
sächsischen Landesfarben. 

(50). Zugtrompete in E, von C. F. Sattler in Leip- 30 
zig, in eigenartig ovaler Windung, um den Zug seitlich an- 
bringen zu können. Durch den Zug verlängert man das 
Rohr um soviel, dass die Stimmung um einen halben Ton 
tiefer, also Es, wird. Anf. 19. Jahrh. 

(49). Zugtrompete in Fis, mit Krummbogen. Durch 31 
das Herausziehen des Zuges erniedrigt man wie beim vorigen 
die Stimmung um einen halben, durch Aufstecken des Krumm- 
bogens um einen ganzen Ton. Durch gleichzeitigen Gebrauch 
beider kann man also die Stimmung um eine kleine Terz 
tiefer bringen. — Auf dem Zuge ist FI eingravirt, was 
wohl Fis heissen soll. 

(482): Inventions-Zngtrompete von M r Christoph 32 
Lausman in Graslitz 1823. Die Trompete steht ohne 
Krummbogen und Zug in Fis, wie vorige. Es gehören nun 
3 verschiedene Aufsteckbögen dazu. Der kleinere erniedrigt 
die Stimmung des Instrumentes um einen ganzen Ton, 
der mittlere um eine kleine und der grössere um eine 
grosse Terz. Durch Herausziehen des Zuges kann man 
ferner die Stimmung um einen Halbton erniedrigen und 
man erhält sonach durch Anwendung der verschiedenen 
Aufsteck-(Krumm-)Bögen nach- oder miteinander die ganze 
chromatische Skala. 

(483). Älteste Klappentrompete in Gis, mit 2Krumm- 33 
bügeln. Ausser durch Anwendung von Krummbögen kann 
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Gruppe I. Trompeten. 

die Stimmung in Gis auch durch Klappen verändert werden. 
Durch die letzteren wird sie aber nicht erniedrigt, wie es 
bei den Zügen und Krummbögen der Fall ist, sondern erhöht. 
Das Prinzip der Fingerlöcher ist also hier von den Holz- 
blasinstrumenten auf die Blechinstrumente übertragen worden. 
Öffnet man durch Aufheben der Klappe das erste Loch vom 
Schallbecher aus, so erhält man die um f /2Ton höhere Stimmung, 
und so ergiebt jede nächstfolgende Klappe ein um l / 2 Ton 
höhere Stimmung. Es sind 5 Klappen, strahlenförmig an- 
geordnet, sodass sie die 5 Finger der Hand bequem regieren 
können. Zuerst tauchte diese Erfindung der Klappen bei 
Blechblasinstrumenten (Trompeten und Hörnern) im letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts auf. 

34 (725). Ventiltrompete ältester Form in F, von C. 

A. Müller in Mainz, sogen. Mainzer Trompete, weil 
dieselben in Mainz verfertigt wurden. Statt der Klappen 
wendete man später Ventile an. Diese brachte man an dem 
Hauptrohre so an, dass sie niedergedrückt den Luftstrom 
des Hauptrohres zuerst durch ein seitlich angebrachtes Stück- 
chen Röhre lenken, bevor er weitergehen kann. Dadurch 
verlängert man also die Röhre augenblicklich und so lange, 
als man das Ventil niedergedrückt hält. Man bedurfte nur 
dreier solcher angesetzten Zwischenröhrchen, um die ganze 
chromatische Skala zu erhalten, das dritte Ventil soll eben 
genannter C. A. Müller um 1830 hinzugefügt haben. 

35 (726). Ventiltrompete ältester Form (Mainzer 
Trompete) in G; bezeichnet mit „Mainz". Das vorige 
Instrument ist mit der linken Hand zu halten und zu regiren, 
dieses ist für die rechte Hand bestimmt. 

36 (727). Cornet k pistons in E, von L. A. Schröder 
in Cöln und Coblenz. Von derselben Einrichtung wie die 
vorigen, aber mit Pumpventilen, deren man sich heutzutage 

~ 6 - 
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Gruppe II. Zugposaunen. 

nur noch selten bedient. Das Instrument hat die weitere 
Mensur eines Hornes oder Cornets und ist kleiner als die 
Trompeten. 

(628). Cornet ä pistons in H, von Eschenbach in Dres- 37 
den, aus plattirtem Silber, prächtig gravirt und ausgestattet. Der 
Klang ist sehr mild und angenehm, ohne weichlich zu sein. 
Bei den älteren Ventiltrompeten und Cornets liegt die 
Zwischenröhre für den Halbton oben, hier wte bei allen 
neueren Ventilinstrumenten in der Mitte. (Geschenk von 
Herrn Baron Korff, Berlin). 

Gruppe IL Zug-Posaunen. 

Die Posaunen waren schon im Mittelalter vielgebraucht, 
wo sie gewöhnlich in Gestalt eines langgezogenen S geformt 
waren. Ursprünglich waren sie nur lange Trompeten, deren 
Rohr zur bequemeren Handhabung gekrümmt war. Schon 
im 16. Jahrhundert gab es Zug- Posaunen, bei welchen durch 
Verlängerung des Rohres vermittelst des Zuges die Stimmung 
des Instrumentes bis zu einer Terz erniedrigt werden konnte. 
Man baute sie früher in 5 Grössen, auch für Discant und 
Alt, die man jetzt nicht mehr benützt. Die tiefsten Arten 
sind die Quart- und Quintposaunen. 

(567). Quintposaune in Es, von Johann Wilhelm 50 
Haas in Nürnberg (um 1600). 

(28). Quintposaune in Fis, von J. C. Penzel sonst 51 
C. F. Sattler in Leipzig. Anf 19. Jahrh. 

(314). Quartposaune in Fis, von Johann Simon 55 
Schmied in Pfaffendorf 1799. 

(474). Quartposaune in F, Verfertiger unbekannt. 56 

* (641). Tenorposaune von Rudolf Veit, 16. Jahr- 60 
hundert. An dem sehr engen, wenig ausladenden Schall- 
becher die Inschrift: Rudolf Veit me (fecit) Got allein di ehre. 
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Gruppe lila. Naturhörner. 

61 (30). Tenorposaune in H, von Friedrich Ehe in 
Nürnberg. Um 1600. 

62 (29). Tenorposaune in H, von Carl Zielsdorf in 
Erfurt. 19. Jahrh. 

63 (475). Tenorposaune in B, Verfertiger unbekannt. 

65 (81). Altposaune in Dis, von Friedrich Ehe in 
Nürnberg. 

66 (733). Altposaune in Dis, von Johann Wilhelm 
Haas in Nürnberg 1615. 

67 (32). Altposaune in Dis, von Petrus Goltbeck in 
Cotbus 1637. Die Stürze ist innen roth lackirt, der Zug 
durch die an ihm befindlichen Haken zerlegbar. 

68 (566). Altposaune in Cis, von Johann Joseph 
Schmied in Pfaffendorf 1783. Laut Inschrift „vor die 
Schwertaische Kirche" gefertigt. 

69 (732). Altposaune in Dis, von C. Zielsdorf in 
Erfurt. 

70 (476). Altposaune in Dis, Verfertiger unbekannt. 

75 (33). Discantposaune in B, von J. H. Sterner, mit 
Stern als Fabrikmarke. Anfang 17. Jahrhunderts. 

76 (477). Discantposaune in B, von Zielsdorf in 
Erfurt. 



Gruppe IHa. Naturhörner. 

Das Hörn ist in seiner ursprünglichen Gestalt als blosses 
Kuh-, Ziegen- oder Widderhorn eins der ältesten Tonwerk- 
zeuge. Als solches ergab es nur wenige Töne. In Holz und 
namentlich in Erz nachgebildet wurde es nicht nur klang- 

- 8 - 
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Gruppe lila. Naturhörner. 

voller sondern auch tonreicher, und zwar erhält es immer 
mehr Töne in der Höhe, je enger bei einer entsprechenden 
Länge die Röhre wird. Die zunehmende Länge veranlasste 
immer mehr Windungen der Röhre, aus dem gewöhnlichen 
Kuhhorn oder dem ihm nachgebildeten elfenbeinernen Olifant 
des Mittelalters ward dadurch allmählich das Hift-, Jäger- 
und Waldhorn, welches wiederum zum Inventions-, Klappen- 
und Ventilhorn weiter entwickelt wurde. Das Mundstück 
der Hörner ist nicht glockenförmig ausgebaucht, wie das 
der Trompeten, sondern kegelförmig gebildet. 

(571—573). Drei Ziegenhöi ner ohne weitere Zuthaten 100 
als Blasinstrumente hergestellt. 

(42. 43). Zwei Kuhhörner durch Einsatz von kleinen 101 
Messingzungen zu Nachtwächterhörnern hergerichtet. Sie 
ergeben nur den einen Ton b 1 . 

(582). Jüdisches Schofar (in Gis), ein Widderhorn ohne 102 
weitere Zuthat, für den Synagogendienst bestimmt, mit einer 
hebräischen Inschrift, dem Vers aus den Psalmen: „Blaset 
am Neumond das Hörn, am Neujahrstag, an unserem Feste; 
denn es ist ein Gesetz für Israel, ein Recht dem Gotte 
Jacobs." Die Formen der hebräischen Buchstaben weisen 
auf das Mittelalter hin. 

(263). Alphorn, modern. Von Holz, mit weitem Schall- 103 
becher und angesetztem Buchsbaum -Kesselmundstück. In 
V3 der Röhre von letzterem aus ist ein Ventil eingesetzt, 
wodurch man die ursprüngliche Stimmung von C zu der 
Stimmung in B erniedrigen kann. Das in den Schweizer- 
bergen selbst gebrauchte und jetzt sehr selten gewordene 
Alphorn ist länger, ungefähr 1 1 /* m lang und hat einen 
Schallbecher von etwa Vi m Breite. (Geschenk von Herrn 
C. Moritz in Berlin.) 

(113—121). Ein Chor von 9 Russischen Hörnern 104 

aus Kupfer, gestimmt in G, c, d, e, f, g, a, c\ d 1 , bis in die —112 

- 9 - 
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Gruppe lila. Naturhörner. 

50er Jahre hinein in Pegau in Sachsen bei Thurmchorälen 
im Gebrauch. Der Klang ist rein und edel, aber da 
von der Reihe der auf den Instrumenten sich darbietenden 
Naturtöne nur die unteren hervorzubringen sind, so müssen 
diatonische Gänge und Melodien auf mehrere Hörner vertheilt 
werden, was namentlich bei schnelleren Passagen eine vor- 
treffliche Dressur der Musiker erfordert. Diese russischen 
Hörner verpflanzten sich — vermuthlich durch die russischen 
Militärmusiken in den Freiheitskriegen — nach Deutschland, 
besonders Provinz und Königreich Sachsen, wo die russischen 
Hörner gelegentlich noch jetzt bei Leichenbegängnissen u. dgl. 
gebraucht werden. 

113 (490—497). Ein Chor von 8 Russischen Hörnern 

—120 von Messing, in den Grundtönen: G, eis, e, f, g, b, c 1 , d 1 
gestimmt. Sonst wie vorige. 

121 (499). Kleines Thürmerhorn in Fis von Messing, 
am Bande zu tragen. 

122 (500). Hifthorn in Gis, aus einem von Pergament um- 
kleideten Kuhhorn mit Messingbeschlägen. 16. Jahrhundert. 

123 (36). Bügelhorn in D des Sächsischen Militärs, 
von C. F. Sattler in Leipzig 1815. 

124 (248). Bügelhorn in D des Preussischen Militärs, 
von J. Gabler in Berlin, Anfang des 19. Jahrhunderts 
(Geschenk von Herrn C. Moritz in Berlin). 

125 (40). Posthorn in C, von J. G. Kersten in Dresden. 
Mit dem chursächsischen Wappen. 

126 (478). Jagdhorn in D, von Johann Christoph Müller 
in Eoda 1713. Der Ton ist sehr schön und leicht an- 
sprechend. 

127 (568). Waldhorn in H, von Michael Schmied in 
Pfaffendorf 1726. Das Waldhorn kam im Anfange des 
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Gruppe lila. Naturhörner. 

18. Jahrhunderts besonders in Aufnahme und hat sich über 
ein Jahrhundert hindurch diese Vorliebe seines edlen Tones 
wegen erhalten. 

(34). Waldhorn in G, von Johann G. Leutholdt 128 
in Dresden 1782 mit Krummbogen für die Stimmung in F. 
Aufgeprägt ist das chursächsische Wappen. 

(731). Waldhorn in C, von Wilhelm Martin Müller 129 
in Stadt Eoda 1779. 

(37). Waldhorn in F, von Friedrich Wilhelm 130 
Jacobi in Dresden 1804. Auf der Stürze das chursäch- 
sische Wappen. Jacobi (* 1754) war Leutholdts Schüler. 

(126). Inventionshorn in F mit Zug, von C. F. Reigel. 131 
Durch Aufstecken von Krummbögen oder -bügeln, d. h. 
im Kreis gewundenen Röhren lässt sich das Hauptrohr des 
Hornes verlängern, seine Stimmung also erniedrigen. Indem 
man verschieden lange Krummbögen aufsteckt, kann man 
die ursprüngliche Stimmung des Hornes um einen Halbton, 
Ganzton, anderthalb Ton, Terz u. s. w. erniedrigen. Hierauf 
beruht das Prinzip des Inventionshornes. Um alle 12 Halb- 
töne der Oktave zu erreichen braucht man also 11 Krumm- 
bögen, s. Nr. 137. Zur genaueren Einstimmung ins Orchester 
dient ein Zug. 

(35. 125). Zwei Inventionshörner in C, von J. G. 132 133 
m Eoth in Adorf i/Voigtland 1810. 

(498). Inventionshorn in B, von J. S. in Wien. 134 

(729). Inventionshorn in C. 135 

(730). Inventionshorn in F. 136 

(717). Elf Krummbögen zu einem Inventionshorn 137 

in 11 verschiednen Grössen. Mit dem kleinsten erniedrigt 
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Gruppe Illb. Klappenhörner. 

man die natürliche Stimmung des Hornes um einen Halbton, 
mit dem nächst grösseren um einen Ganzton u. s. f. und 
schliesslich mit dem grössten um eine ganze Oktave, sodass 
man vermittelst dieser Bögen die Stimmungen aller 12 Halb- 
töne einer Oktavskala hervorbringen kann. (Geschenk von 
Hrn. Moritz, Berlin). 



Gruppe Illb. Klappenhörner. 

150 (527 NB). Zug-Horn in A. Durch den Zug bringt 
man die Erniedrigung der natürlichen Stimmung des Hornes 
hervor, ähnlich wie bei der Zugposaune. Aus ihm haben 
sich die Klappenhörner gebildet. 

151 (484). Klappenhorn in Fis, von Fischer in Leipzig 
mit 6 Klappen. Durch Oeffnung der Klappen wird hier die 
der ganzen Länge der Röhre entsprechende Stimmung erhöht. 

152 (485). Klappenhorn von Kupfer in Dis, mit 6 Klappen. 

153 (718). Klappenhorn in Cis, von J. G. Moritz in 
Berlin, Anfang des 19. Jahrhunderts. (Geschenk von Herrn 
C. Moritz in Berlin, dem Enkel des Verfertigers.) 

154 (38). Klappenhorn in A. 

155 (486). Klappenhorn in B, von H. Oertel in Leip- 
zig. Mitte des 19. Jahrhunderts. 

156 (487). Klappenhorn in C. 

157 (39). Klappenhorn in B um 1860—70. 

158 (488). Klappenhorn von Neusilber in D, mit 
7 Klappen. 
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Gruppe IIIc. Basshörner. Gruppe IVa. Krumme Zinken. 

Gruppe IIIc. Basshörner. 

(617). Basstuba aus Messingblech, in sehr weiter Mensur. 170 
Mit 10 Klappen. Am Schallbecher die Inschrift: „Dem 
Königl. Landwehr Jäger-Bataillon München gehörig." Be- 
zeichnet MD. KLIBM. (Geschenk des Herrn Baron Korff, 
Berlin.) 

(44). Ophicleide von J. Graf aus Messingblech. Mit 171 
10 Klappen, welche ihre Buchstabenbezeichnung tragen. 

(56). Englisches Basshorn von Adler in Paris. Das 172 
Corpus ist von Holz, mit 6 Fingerlöchern versehen, das 
S-Kohr mit dem Kesselmundstück und der Schallbecher von 
Messing. Die Stürze gehört nicht ursprünglich zum Instrument, 
sondern ist von einem ähnlichen von C. F. Sattler in Leipzig 
genommen. Mit 4 Messingklappen. 

(501). Englisches Basshorn von Finke in Dresden 173 
mit 4 Messingklappen, Stürze, S-Rohr und Glockenmundstück 
von Messing. 

(55). Englisches Basshorn mit 5 Messingklappen 174 
von Sattler in Leipzig. 

(57). Chromatisches Basshorn erfunden und ge- 175 
fertigt von Streitwolf in Göttingen (1820 nach Idee 
von Stölzel). Mit 10 Messingklappen, von denen einige mit 
Schutzvorrichtung versehen sind. Ebenso wie die vorher- 
gehenden Basshörner mit Fagottcorpus. 



Gruppe IYa. Krumme Zinken. 

Die Zinken haben einen trompetenartigen hellen, durch- 
dringenden Klang. Sie wurden daher von den „Stadtpfeifern* 4 
häufig statt der Trompeten zur Ausführung der Thurm- 
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Gruppe lVb. Gerade Zinken. Gruppe V. Serpente. 

musiken u. dgl. beijutzt. Gewöhnlich wurden sie aus Holz 
gefertigt und mit Leder überzogen, da aber die Bohrung 
schwierig war, so blieb der Ton wegen der Unebenheiten der 
Röhre immer etwas rauh. Das Anblasen erfordert grosse 
Lungenkraft, weshalb der Gebrauch der Zinken mit dem 
18. Jahrhundert ausgestorben ist. Wegen ihres Kessel- 
mundstiickes, das aber gewöhnlich in Hörn gearbeitet ist, 
schliessen sie sich an die Blechblasinstrumente an, haben 
aber andrerseits wegen der Anwendung von Fingerlöchern 
ebensowohl Verwandtschaft mit den Holzblasinstrumenten. 

180 (238). Discantzink (Cornettino) in H, von Holz mit 

Leder überzogen. Kesselmundstück von Hörn. 

181 (52. 53. 54. 580). Vier Tenor- oder Chorzinken, 

—184 auch gemeine Zinken (Cornetto) genannt, zwei wie 
der vorige, einer von Hörn, einer von Elfenbein. 

185 (51). Basszink (Oornone oder Corno torto d. i. gewun- 

dener Zinken) in Form eines S. Von Holz, mit gepresstem 
Leder überzogen. Die Handhabung ist ziemlich schwierig, 
der Ton rauh. Steht eine Quart tiefer als der gemeine Zink. 



Gruppe IVb. Gerade Zinken. 

186 (302). Gerader Zink, gezeichnet AA. 

187 188 * (661 662). Zwei gerade Zinken, der eine gezeichnet 
MV und mit Dreiblatt als Fabrikmarke. 



Gruppe V. Serpente. 

Das Serpent ist eine Art grosser Basszinken, deren 
schlangenartige Form (latein. serpens Schlange) ihren 
Namen veranlasst hat. Wie die Zinken hat auch das 
Instrument 6 Fingerlöcher und ein Kesselmundstück* 
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Gruppe VI. Schnabelflöten. 

(503). Serpent des 16. Jahrhunderts, vollständig 190 
einer Schlange nachgebildet. Wurde ursprünglich am Schwanz- 
ende angeblasen, wie ein Hörn, später sind sechs Finger- 
löcher und hinter dem Kopfe der Schlange eine S Röhre 
eingefugt worden. 

(112). Serpent von Holz mit Lederüberzug ebenfalls 191 
noch mit deutlicher Nachahmung eines Schlangenkopfes, aber 
beträchtlich grösser und mit stärkeren Windungen als das 
vorige. Anfang 18. Jahrhunderts. 

(111). Serpent von Papiermache. Das Mundstück 192 
mit seiner Röhre ahmt die Form eines Fischschwanzes nach. 

(502). Serpent aus Holz mit Lederüberzug. Mund- 193 
stück fehlt. 

(222). Serpent von Holz, Corpus viereckig, mit ein- 194 
gelegten Elfenbeinverzierungen an den Fingerlöchern. Die 
Röhre zum Mundstück in Form eines S. Ende 18. Jahr- 
hunderts. 

(737). Serpent von Holz mit Lederüberzug, mit einer 195 
Klappe, also 7 Löchern im Ganzen, während alle anderen 
deren nur 6 haben. Mundstück glockenförmig, wie die alten 
Posaunenmundstücke. Anfang des 19. Jahrhunderts. Fand 
noch in den zwanziger Jahren in der preussischen Militär- 
musik Verwendung. 



Gruppe VI. Schnabelflöten. 

Flöten giebt es zweierlei Art: Langflöten und Querflöten. 
Erstere ist die ältere und im Mittelalter bis zum 18. Jahr- 
hundert hauptsächlich gebrauchte Art. Man nennt sie jetzt 
Schnabelflöte, weil ihr Mundstück einem Vogelschnabel gleicht, 
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Gruppe VI. Schnabelflöten. 

früher hiess sie kurzweg „Pfeife", auch Blockflöte. Die 
Querflöte ward erst im 18. Jahrhundert allgemeiner beliebt 
und hat dann die ältere Schnabelflöte bis auf die kleine, 
Flageolet genannte Art fast völlig verdrängt. Der Klang 
der Schnabelflöte ist sanft und leise (daher sie auch Flauto 
dolce genannt ward), derjenige der Querflöte heller und 
durchdringender, am gellendsten die kleine „Schweizerpfeife" 
der Soldaten. 

200 * (656). Basset-Schnabelflöte in Gis, 16. Jahrhundert, 
gezeichnet K. K. Mit einer durch Kapsel geschützten Klappe. 
Das Aufsatzstück ist verloren gegangen. 

201 (92). Basset-Schnabelflöte in Fis, von Johann 
Christoph Denner in Nürnberg. Die Klappe hat hier keine 
Kapsel. Angeblasen wird das Instrument vermittelst eines 
S-ßohres, doch ist es, weil dieses ßohr nicht seitlich, sondern 
oberhalb in das Aufsatzstück mündet, unbequem zu blasen. 

202 (93). Basset-Schnabelflöte in H, gezeichnet in B, 
von N. Pappe. Das S-Rohr geht seitlich in das Aufsatz- 
stück, daher leichter anzublasen. 

203 (96). Tenor-Schnabelflöte in Cis, gezeichnet Puy 
Bressan. Mit einer Klappe. 

204 (224). Tenor-Schnabelflöte in Cis, gezeichnet J. 
Denner. Mit 1 Klappe. 

205 (657—660). Vier Tenor-Schnabelflöten in Dis, eine 

—208 davon gezeichnet K. K M die anderen unbezeichnet. 

209 210 (94. 469). Zwei Alt-Schnabelflöten in Fis, die eine 
gezeichnet in C, aus Elfenbein mit kunstvoller Schnitzerei. 

211 (95). Gross Dicsant-Schnabelflöte in E, von J. G. 

Zick in Nürnberg 1690, aus Elfenbein. Mit einer Klappe. 

212 (470). Klein Discant-Schnabelflöte in G, von Anciuti 
in Mailand 1733. 
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Gruppe VI. Schnabelflöten. 

(297). Vogelpfeifchen in A, aus Elfenbein, die kleinste 213 
Art der Schnabelflöten, welche zum Anlernen der Singvögel 
diente, also nicht eigentlich ein musikalisches Instrument ist. 

(601). Doppelschnabelflöte von Bainbridge inLondon 214 
erfunden und gefertigt. Die Erfindung ward 1816 patentirt. 
Das Instrument besteht aus zwei konischen Schnabelflöten, 
welche durch ein gemeinsames Mundstück seitlich angeblasen 
werden. Doch lässt sich vermöge eines mit dem Munde zu 
regierenden Ventiles eine der beiden Flöten abstellen. Die 
beiden Kohre stehen, offen angeblasen, eine grosse Terz von 
einander ab. Es lassen sich . zweistimnuge Sätze hervor- 
bringen. (Geschenk von Herrn Hofinstrumentenmacher Wilh. 
Heckel in Biebrich a/Bh.) 

(110). Doppelflageolet von GL Hanniechein Olden- 215 
bürg. Die beiden Röhren münden in ein g-emeinsames als *>*. 
Windbehälter dienendes Kopfstück, welches von oben durch 
Flageoletmundstück anzublasen ist. Die Rohre ergeben, . , 
offen angeblasen, den Zusammenklang einer Terz, doch kann 
das eine vermittelst einer Klappe abgestellt werden. 

(564). Doppelflageolet vonReichel, dem yorigen gleich, 21.6 
nur kleineren Formates. 

(565). Flageolet in C von Ebner in München, unter- 217 
scheidet sich von der gewöhnlichen Schnabelflöte durch das 
besondere über der Lippe aufgesetzte Anblasrohr. 6 Klappen. 

(108). Flageolet in E, mit nur 1 Klappe. 218 

(109). Flageolet in F, von G. Streitwolf in Göttingen 219 
(1779-^1837). Aus Ebenholz und Elfenbein', mit 2 Klappen. 

(627). Telenko, ungarisches Flageolet in C, aus 220 
Holz (Geschenk von Herrn Baron Korif, Berlin). 

(626). Telenko, ungarisches Flageolet in D, aus 221 
Elfenbein (Geschenk von demselben)! 4 Klappeii. 

2 
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Gruppe VII. Querflöten. 

222 (624). Czäkan, ungarische Stockflöte in B, ge- 
fertigt von Earassow. Von einfacher Ausstattung, mit zwei 
kleinen Lochern zum Anblasen statt des Aufschnittes und mit 
1 Klappe. (Geschenk von demselben.) 

223 (237). Czäkan, ungarische Stockflöte in B, von 
J. Ziegler in Wien, als Schnabelflöte anzuwenden, mit 
4 Klappen, deren Vorhandensein durch die eingebrannten 
Tigerflecken unauffällig gemacht ist. Angeblich aus dem 
Besitze des Fürsten von Sondershausen. 



Gruppe Tu. Querflöten. 

240 241 (105. 106). Zwei Stockflöten (Querflöten in Form von 
Gehstöcken) in D, mit je einer Klappe. 

242 (563). Querpfeife. Flauto piccolo in Dis (gezeichnet 
in Dis) mit 1 Klappe. 

243 (107). Querpfeife, Schweizerpfeife in Gis, von J. 
Poerschmann in Leipzig, Lehrer von Grenser und Grund- 
mann, erste Hälfte 18. Jahrh. 

244 (101). Querpfeife in E (gezeichnet in D). 1 Klappe. 

245 (103). Querflöte in B, von O.W. Funcke, mit 1 Klappe. 

246 (562). Querflöte in B, mit 1 Klappe. 

247 (99). Querflöte in C, von Eisenbrant in Göttingen 
1785 mit 1 Klappe. 

248249 (100. 517). Zwei Querflöten aus Elfenbein in B, 
von Scher er, mit 7 Klappen und 2 Versatzstücken. 

250 (97). Querflöte aus Elfenbein in Ois, von Scherer, 
mit 1 Klappe. 

251 (471). Querflöte in Cis, von Kretschmar in Neu- 
kirchen, mit 1 Klappe. 
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Gruppe VII. Querflöten. 

(472). Querflöte in Cis, von G.A. Browne in London, 252 
mit 1 Klappe. Eigentümlich ist, dass bei den beiden letzt- 
genannten Flöten der Ton eis in unterer wie oberer Oktave 
zu hoch und fast wie d klingt. Es verräth sich darin ein 
Hindrängen zu der später und jetzt allgemein gebräuchlichen 
D-Plöte. 

(98). Querflöte in D, von Strohbach in Dresden. 253 
Mit 1 Klappe und 2 Yersatzstücken. 

(315). Querflöte in D, von Hainich. Mit 1 Klappe 254 
(Geschenk von Fräul. Rouge in Berlin). 

(102). Querflöte aus Ebenholz in D (Es?), von 255 
H. Grenser in Dresden (um 1800). Mit 3 Klappen. 

(473). Querflöte aus Ebenholz in D, von G. A. Kirst 256 
in Potsdam (um 1800). Mit 4 Klappen. 

(104). Querflöte aus Ebenholz in Es, von F. Boie. 257 
Mit 4 Klappen, Am Fusse ist ein birnenförmiger, durch- 
löcherter Ansatz, der vermuthlich dazu dienen soll, den Ton 
lieblicher zu machen, ähnlich wie bei der Oboe d'amore. 
Dieses Ansatzstück trägt den Namen Schneider und ist 
offenbar erst später hinzugefügt. 

(560). Querflöte in D, mit den Zeichen GAB, von 258 
Piering in Berlin. Mit 5 Happen. 

(561). Querflöte aus Ebenholz in D. Mit 6 Klappen. 259 

(619). Querflöte von Glas in D, von Laurent in 260 
Paris 1815. Mit 7 silbernen Klappen (Geschenk von Herrn 
Baron Korff). 

(620). Querflöte von Holz mit plattirtem Silber 261 
bezogen in D, von J. Ziegler in Wien. Mit 11 blau 
emaillirten Klappen (Geschenk von demselben). 

2* 
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Gruppe VIIL Pommern und Schalmeien 

262 (621). Querflöte aus Elfenbein in D, von J. Ziegler 
in Wien [1875]. Mit 10 Klappen. Ein Prachtstück an 
Arbeit und von vorzüglich leichter Ansprache des Tones 
(Geschenk von demselben). 

263 (622). Querflöte in Es, construirt und verfertigt von 
Rudall Carte & Co. in London. Mit Klappenconstruction 
zur Verminderung der Fingerspannweite und Erleichterung 
des Deckens der Löcher, sowie zur Vermeidung von Gabel- 
griffen (Geschenk von demselben). 



Gruppe VIIL Pommern und Schalmeien. 

Die Schalmei (chalumeau) kennzeichnet sich durch ihre 
gerade Röhre und ihr Mundstück, welches aus einem Röhrchen 
von zwei beim Anblasen gegeneinander schlagenden Röhr- 
blättchen besteht; dieselben schüessen und öffnen schnell ab- 
wechselnd den Zugang zum Hauptrohr beim Anblasen, wodurch 
der durchdringende, scharfe, charakteristische Ton von eigen- 
artig schnarrender Klangfarbe erzeugt wird. Die Schalmeien 
wurden in allen Grössen für Contrabass bis zum Hochdiscant 
angefertigt. Die tieferen Instrumente hiessen Bomhart, 
Bombafd oder Ponimer, sie wurden durch die Fagotte ver- 
drängt; während sich die höherklingenden Schalmeien in den 
-. Oboenarten weitererhalten haben. 

280 (289). Contrabass^Pommer(Bombardone) mit 5 offnen 
Pingerlöchern und 5 Klappen, deren Mechanismus von durch- 
brochnen Messingkapseln geschützt ist. Das Spielen ist durch 

• das weite Auseinanderliegen der stark schräg gebohrten 
Fingerlöcher sehr erschwert und für normale Hände fast 
unmöglich. Trotz der respektablen Länge von 2,70 Metern 
ist der Ton nicht so stark, als man erwarten sollte. 

281 (642). JBass-Pommer mit nur 4 Klappen, wurde ge- 
wöhnlich, wie der vorige, beim Spielen schief gehalten. 
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Gruppe VIII. Pommern und Schalmeien. 

(643. 644). Zwei Bassett-Pommer* ebenfalls mit 282 283 
4 paarweise übereinander liegenden Klappen. Diese Mittel- 
grösse der Pommerarten war die beliebteste. 

(290). Tenor-Pommer mit nur einer Klappe. 284 

(645,646). Zwei Alt-Pommer. 1 Klappe. 285 286 

(65). Grosse Discant- Schalmei. Die Pommern für 287 
die höchste Stimmlage nannte man Schalmeien, aber sie 
unterscheiden sich im wesentlichen nur durch diesen Namen 
von den Pommern, doch ist die Form hier ein wenig verändert, 
da das Instrument aus späterer Zeit stammt, als die vorher- 
gehenden Pommern und die folgende Schalmei. Das Instrument 
hatte ursprünglich eine durch Kapsel geschützte Klappe, 
die abhanden gekommen ist, 

(647). Discant -Schalmei mittlerer Grösse mit 288 

I Klappe, von der gewöhnlichen Pommerform, also recht 
eigentlich ein Discant-Pommer. 

r 

(67). Kleine Discant-Schalmei ohne Klappe, die 289 
durchlöcherte Kapsel hat hier keinen praktischen Zweck zu 
erfüllen, ist vielmehr nur ein formales Überbleibsel, wie man 
deren in der Instrumentengeschichte viele beobachten kann. 

(252). Piffaro, eine Schalmei in der einfacheren Form 290 
einer Oboe. Wird noch heute in Italien zum Dudelsack 
geblasen. Vorstehendes Instrument gehört zu dem alten 
italienischen Dudelsack Nr. 783. 

(66). Piffaro, wie voriger, nur etwas länger, und 291 
jüngeren Datums. 

(489). Oboenart von Neusilber (stark oxydirt) mit 292 

II Klappen. Die Fingerlöcher stehen hervor des besseren 
Deckens wegen. Stammt wahrscheinlich aus einer russischen 
Reitermusikkapelle. 
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Gruppe DL Oboenarten. 

Gruppe EL Oboenarten. 

Die Oboe (Hautbois d. h. Hochholz, langes Holz im 
Gegensatz zu dem Kortholt oder Kurzholze, vgl. folgende 
Gruppe) ist die Weiterbildung der alten Schalmei, deren 
Name ja ebenfalls französischen Urprungs ist, und von dem 
auch für die Oboe charakteristischen Schifiröhrchen (chalumeau 
vom lateinischen calamus, Bohr, Schilf) genannt ist. Das 
französische Theater-Orchester des 17. und 18. Jahrhunderts 
bestand fast ausschliesslich aus Streichinstrumenten und Schal- 
meien. Das deutsche klassische Orchester, welches sich an 
jenes anlehnte, lässt diese Vorliebe für die Schalmeienart 
noch im 18. Jahrhundert in der starken Benutzung der Oboe 
z. B. bei Bach deutlich hervorblicken. Daher dachte man 
auch mit Eifer an immer bessere Ausbildung der Oboen- 
arten. Die erste wichtige Verbesserung der alten Schalmei 
war die Anbringung von 2 — 3 Klappen (für dis und c) an 
die kleine Discant- Schalmei durch J. 0. Denner in Nürn- 
berg, welcher auch die Clarinette erfand. Die grosse 
Discant- Schalmei wurde zur Alt- und Bassoboe. Spiel- 
arten davon sind die Oboe d'amore, Oboe da caccia und 
Englisch Hörn. 

300 (68). Oboe von auffallender Kleinheit, mit nur 2 Klappen. 

Noch ziemlich rohe Arbeit. Die Löcher sind ausgebrannt, 
nicht gebohrt, und schräg gestochen. Das Innere der Bohre 
ist nicht glatt gebohrt. An 3. und 4. Stelle (bei Fis und G) 
sind, statt einfacher Löcher, Doppellöcher zu chromatischem 
Gebrauch. 17. Jahrhundert. Aus der Kirche von Mplsdorf 
in Thüringen. 

301 302 (69. 70). Zwei Oboen von O.P. Biedel, mit 2 Klappen. 
Nur ein Doppelloch, an dritter Stelle von oben. 18. Jahr- 
hundert. 

303 (291). Oboe von J. O. Denner in Nürnberg um 

1700. Mit 3 Klappen, eine für c und zwei für dis, und zwei 
Doppellöchern (an 3. und 4. Stelle). 
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Gruppe IX. Oboenarten. 

(584). Oboe mit 3 Klappen und 2 Doppellöchern. Das 304 
obere Glied ist dem Untertheile gegenüber auffallend eng. 

(585). Oboe mit 3 Klappen und 2 Doppellöchern. Oben 305 
Ansatz von Hörn mit gebogenem Messingröhrchen. 

(71). Oboe aus Elfenbein von Scherer mit 2 Klappen 306 
und 2 Doppellöchern. Um 1750. 

(586). Oboe von Grundmann in Dresden 1777 mit 307 

2 Klappen und 1 Doppelloch. Jac. Friedr. Grundmann war der 
berühmteste Holzblas-Instrumentenmacher (lebte 1727—1800). 

(635). Oboe von Grundmann 1781 mit 3 Klappen 308 
vorn neigst Oktavklappe hinten. Die H-Klappe ist über die 
von C hinweg gebogen, um beide mit einem einzigen Griff 
nehmen zu können. 1 Doppelloch. 

(588). Oboe von D. R. 1791 mit 2 Klappen und 309 
1 Doppelloch. 

(587). Oboe von Grundmann in Dresden 1793 mit 310 
6 Klappen von Neusilber und 1 Doppelloch. Sonst wie die 
Folgende, nur fehlt hier die H-Klappe und die für Cis ist 
wieder beseitigt. 

(636). Oboe von Grundmann in Dresden 1793 wie 311 
vorige, aber drei Klappen mehr für H und Cis. 

(240). Oboe von J. C. Kretzschman in Neukirchen 312 
mit 2 Klappen. 

(239). Oboe von J. F. Engelhard (in Nürnberg gegen 313 
1800) mit 2 Klappen. 

(72). Oboe von O. A* Sattler mit 2 Klappen vorn 314 
und 1 Oktavklappe. Elfenbeinringe zwischen den Gliedern. 

(589). Oboe mit 2 Klappen, etwas länger als die vorigen. 315 

(73). Oboe d'amore von J. H. Eichentopf mit 330 

3 Klappen und 2 Doppellöchern. Der birnenförmige Schall- 
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Gruppe* IX. Oboenarten. 

becher, der die Oboe d'amore kennzeichnet, nimmt dem Klang 
der Oboe seine Schärfe und macht ihn lieblicher. 

331 (515). Oboe d'amore von C. F. Riedel, von schwarzer 
Farbe. 3 Klappen, 2 Doppellöcher. 

332 (250). Oboe d'amore von J. Werner in Dresden, um 
Mitte 18. Jahrh. 2 Klappen und nur 1 Doppelloch. 

333 (292). Oboe da caccia von J. Lindner mit stark schräg 
gebohrten Löchern und trompetenartig ausladendem Schall- 
becher. 3 Klappen, 2 Doppellöcher. 

334 (516). Oboe da caccia von J. Denner in Nürnberg 
Mit schräg gebohrten Löchern und eingebogenem Rand des 
Schallbechers (wie auch bei folgenden). 3 Klappen, nur 
1 Doppelloch. 

335 (253). Oboe da caccia von C. Kruspe in Erfurt, 
1887, getreue Nachbildung der Ddnnerschen Oboe da caccia 
Nr. 334. 

336 (249). Oboe da caccia in E von Grundmann in 
Dresden. Ende 18. Jahrhunderts. Von grösserer Länge 
als die übrigen. 2 Klappen, 1 Doppelloch. 

340 (581). Englisch Hörn ältester Construction von 

J. G. Bauer in Wien. Mit schwacher Krümmung und sehr 
weitem, trompetenartig ausladendem Schallbecher. 2 Doppel- 
löcher, alte Form der 2 Klappen (für C und H). 

341 (466). Englisch Hörn. Der Schallbecher ist birnen- 
förmig, die Glieder durch Mittelstücke von Hörn verbunden. 
Nur 1 Doppelloch, 2 Klappen. 

342 (294). Englisch Hörn von. J. Bauer in Wien. Mit 
sehr starker Krümmung. 1 Doppelloch, 2 Klappen. Horn- 
glieder zwischen den einzelnen Stücken der Eöhre. 
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Gruppe X. Dolciane, Fagotte, Rankette. 

(467). Englisch Hörn von RockoBaur. Die Familie 343 
Baur in Wien im 18. Jahrhundert hatte sich besonders 
auf die Verfertigung von Englisch Hörnern gelegt. Wie 
voriges. 

(247). Englisch Hörn mit 2 Klappen, von Holz ohne 344 
Lederüberzug, während bei allen anderen das Holzrohr mit 
feinem Leder bezogen ist. Zwischen den einzelnen Gliedern 
der Röhre Neusilberringe. Der Schallbecher ist höher als 
bei den vorherstehenden. (Geschenk des Herrn Kammer- 
virtuos Wieprecht in Berlin.) 

(78). Englisch Hörn. Der Name des Verfertigers 345 
(C. Kruspe in Erfurt?) ist absichtlich ausgekratzt. Mit 4 neu- 
silbernen Klappen ganz moderner Form. Die Glieder durch 
Elfenbeinringe mit einander verbunden. 

(468). EnglischHornmoderner Form mitlOMessing- 346 
Klappen. Elfenbeinringe zwischen den Gliedern. 



Gruppe X. Dolciane, Fagotte, Bankette. 

Dolcian und Fagott nannte man ohne Unterschied im 
17. Jahrhundert eine Art Schalmei, deren Röhre nicht in 
gerader Richtung langgestreckt ist, sondern in zwei mit- 
einai^der verbundene. Röhren so zertheilt war, dass die ur- 
sprüngliche Länge zu bequemerer Handhabung auf die Hälfte 
reducirt wurde. Von der dadurch entstandnen Bündelform 
soll der Name Fagott (italien. fagotto, franz. fagot Bündel, 
Packet) herrühren. Zugleich verlor durch die Brechung der 
Röhre (welche übrigens den Krümmungen und Windungen 
bei Trompeten, Posaunen u. a. Instrumenten zur Seite zu 
stellen ist) der Klang an Schärfe, weshalb man diese Schal- 
meienart Dolciano (von dolce) nannte. Im Anfang des 
17. Jahrhunderts fing man an, sehr tiefgehende Bass-Dolcianen, 
zu verfertigen, und nur diese haben sich erhalten, während 
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Gruppe X. Dolciane, Fagotte, Rankette. 

die Tenor-, Alt- und Discantdolcianen in Wegfall kamen. 
Für die immer grösser gebauten Bass-Dolcianen blieb nun 
der Name Fagott allein üblich, sodass das grösste Fagott, 
das Contrafagott von heute fast noch einmal so lang ist, als 
das grösste (das sogen. Doppelfagott) des 17. Jahrhunderts. 

850351 (648. 649). Zwei Discant-Fagotte oder -Dolcianen 
vom Anfang des 17. Jahrhunderts. Mit zwei von durch- 
löcherten Messingkapseln bedeckten Klappen, je eine • vom 
und hinten. Ausser den 3 dadurch gedeckten Löchern noch 
vorn 6 und hinten 2 Fingerlöcher. Angeblasen durch Doppel- 
rohrblatt, welches auf ein hier fehlendes 'gebogenes Messing- 
röhrchen gesteckt wird. 

352 (58). Fagottino moderner Form (nach de Wits Angabe 

von 1675) mit eingebrannter Firma-Marke ohne Namen des 
Verfertigers. 

353 354 (650. 651). Zwei gedackte Choristfagotte vom An- 
fange des 17. Jahrhunderts, gedackt genannt, weil die Schall- 
öffhung durch eine durchlöcherte Holzkapsel bedeckt ist, was 
den Klang milder macht. Angeblasen durch Doppelrohrblatt 
auf Messingröhre, die hier bei einem der Instrumente fehlt. 
Beide gezeichnet C. R. 

355 356 (652. 653). Zwei offene Choristfagotte (Tenordolcian). 
Die Schallmündung ist offen. Choristfagotte heissen die In- 
strumente, weil sie von „Choristen" geblasen wurden und 
nicht von Solisten, also immer mehrfach besetzt waren. Denn 
das Choristfagott fährte die Melodiestimme, welche bis ins 
16. Jahrhundert hinein der Tenor, statt wie heute der Sopran, 
auszuführen hatte. Sonst wie vorige. Bei dem einen Instrument 
fehlt die Kapsel über der Klappe, sodass man den Klappen- 
mecbanismus deutlich sehen kann. Beide ebenfalls ge- 
zeichnet CR. 
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Gruppe X. Dolciane, Fagotte, Rankette. 

(654. 655). Zwei Doppelfagotte oder Bassdolciane. 357 358 
Wie die vorigen auch mit nur 2 Klappen. Das eine hat die 
Stempelzeichen: ö und LR. 

(506). Aeltestes Fagott moderner Form mit drei Klappen 360 
ohne Schutzkapseln. Gezeichnet INGMI. 

(59). Fagott aus gleicher Zeit ebenfalls mit 3 Klappen. 361 

(508). Fagott mit 4 Klappen. 362 

(509). Fagott von Riedl in Wien mit 4 Klappen. 363 

(62). Fagott mit 5 Klappen. 364 

(507). Fagott von Goeppert mit 6 Klappen. 365 

(510). Fagott mit 6 Klappen. 366 

(574). Fagott von P. M . . . in Mailand mit 7 Klappen. 367 

(511), Fagott von H. Grenser in Leipzig mit 368 
8 Klappen. 

(512.513). Zwei Fagotte von J. G. Heinze in 369 370 
Leipzig mit 8 Klappen. 

(63). Fagott von Finke in Dresden mit 8 Klappen. 371 

(514). Fagott mit 8 Klappen. 372 

(637). Fagott mit 10 neusilbernen Klappen aus der 374 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 

(60). Contrafagott eines 11. Infanterie-Regimentes, mit 373 

4 Klappen. 

(61). Contrafagott von V. Korak in Prag mit 375 

5 Klappen und Messingschallbecher. 

(716). a) Bruchprobe eines rohen Fagottrohres mit ein- 376 
gelegtem Oylinder von Guttapercha, welcher das Holz vor 
Feuchtigkeit schützt, sodass es nicht anfaulen kann. Wichtige 
Verbesserung von W. Heckel in Biebrich a/Rh. b) Quer- 
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Gruppe XL Schalmeien mit MondlapseL 

schnitt eines Flügels von solchem verbesserten Fagott, welches 
ein Jahr in den Tropen Brasiliens im Gebrauche war (Ge- 
schenke vom Verfertiger). 

385 (579). Rankett von Holz mit Ledertiberzug. bestehend 
ans einem von 5 Kanälen durchbohrten runden Holzblock. 
Die Kanäle stehen so miteinander in Verbindung, dass sie 
eine sogenannte Schlange bilden, welche als Tonrohr dient 
und in ein bedecktes Schallloch ausläuft. Zum Anblasen dient 
eine gerade Messingröhre mit angesetztem Fagottrohr. Zum 
Spiele des Instrumentes sind 10 Fingerlöcher vorhanden, mehr 
als die dadurch bestimmten 10 Töne sind schwer hervorzu- 
bringen. Das Instrument hat einen fagottartigen Klang, der 
aber ziemlich rauh und glanzlos ist. Diese Bankette oder 
Racketen worden zu Prätorius Zeit (um 1618) u. a. als 
Bassinstrumente zu Viola da Gamba gebraucht, sind aber, 
wiewohl im 18. Jahrhundert nochmals hervorgesucht, doch 
als zu wenig ergiebig fallen gelassen worden. 

386 (64). Rankett von W. Wyne in Nymwegen, ebenfalls 
mit 5 mal gewundner Schlange, angeblasen durch Fagottblatt 
au einem S-Rohr. Das Schallloch ist offen. 11 Finger- 
löcher, wovon drei herausstehend, um sie mit der Finger- 
wurzel zu decken. 



Gruppe XI. Schalmeien mit Mundkapsel. 

Bei diesen Instrumenten wird das doppelte Rohrblatt 
beim Anblasen nicht direkt zwischen den Lippen gehalten, 
sondern ist mit einer Kapsel bedeckt, in welche man durch 
einen Spalt hineinbläst. Die Kapsel dient als Windreservoir, 
ähnlich wie bei den Zungenpfeifen z, B. des Bibelregales und 
des modernen Harmoniums, oder auch wie bei den Dudel- 
säcken, wo dann durch die komprimirte Luft das doppelte 
Rohrblatt in Schwingung versetzt wird. Dieses Prinzip der 
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Gruppe XII. Clarinetten. 

Tonerzeugung haben wir bei so einfachen Instrumenten nicht 
mehr; es ist unpraktisch, denn die Instrumente geben nur 
soviel Töne, als sie Löcher haben. Es gehören zu der Gruppe 
die Kortholte und Krummhörner, im 16. und 17. Jahrhundert 
angewendet, im 18. Jahrhundert aber ganz ausgestorben. 

(663—667). Ein doppelter Chor Kortholte, zwei für 390 
Tenor, zwei für Alt, zwei für Discant* Sämmtliche gezeichnet — 394 
H. C. Die Tenorinstrumente haben 1 Klappe mit Schutz- 
kapsel, und bei dem einen von ihnen ist die Mundkapsel 
nicht von oben her, wie sonst, sondern seitlich anzublasen. 

(75. 668—673). Ein grosser Chor von 7 Krumm* 400 

hörnern, sämmtlich in verschiedenen Grössen. Das grösste 4 ™ 
von ihnen, das für Tenor, ist seitlich anzublasen, nicht wie 
sonst, von oben her, hat 1 Klappe mit Schutzkapsel und 
ausser den 6 Fingerlöchern unterhalb der letzteren noch ein 
offenes Loch. Alle übrigen werden von oben angeblasen 
und sind ohne Klappe, haben aber 8 Löcher, wovon das 
zweitunterste links seitlich steht. 



Gruppe XII. Clarinetten. 

Die Clarinette ist eine Erfindung von Johann Christoph 
Denner in Nürnberg (geb. 1655 in Leipzig, gest. in Nürn- 
berg 1707, der überhaupt als Verfertiger und Verbesserer 
von Holzblasinstrumenten hoch berühmt ist) am Anfang des 
18. Jahrhunderts gemacht. Von seinem ursprünglich der 
Trompete (Clarino) ähnlichen Klange erhielt das Instrument 
seinen Namen. Die Clarinette unterscheidet sich von der 
Oboe wesentlich durch ihr Mundstück, welches wie das der 
Schnabelflöteii geformt ist, nur dass der feste Kern heraus- 
genommen und die Oeffnung durch ein Rohrblatt bedeckt ist. 
Letzteres bildet eine aufschlagende Zunge. Unterhalb dieses 
Mundstückes befindet sich eine birnenförmige Erweiterung des 
cylindrischen Rohres, welche man wegen ihrer Form „die 
Birne" nennt. • 
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Gruppe XII. Clarinetten. 

410 (223). Clarinette von J. Denner in Nürnberg, dem 
Sohne J. C. Denners. 18. Jahrhundert. Mit 2 Klappen. 
Der kugelrunde Knopf zwischen den beiden Mittelstücken 
weist noch auf die Form der geraden Trompete, von welcher 
die Clarinette den Namen hat, hin. Derselbe ist später 
immer kleiner und zu einem blossen ringförmigen Wulst ver- 
mindert worden. Der Schallbecher ist bedeutend enger, als 
der von späteren Clarinetten, wie das auch bei den Trompeten 
der Fall ist. 

411 (79). Clarinette von N. Keime, mit 3 Klappen. Auf- 
fällig ist, dass Birne und Mundstück ein Ganzes bilden, was 
sonst, auch bei der Dennerschen Clarinette, nicht der Fall ist. 

412 (520). Clarinette von Gehring 1788 mit 4 Klappen. 
2 Doppellöcher an 3. und 4. Stelle. 

413 (521). Clarinette von F. Fischer mit 5 Klappen. 
Doppellöcher wie bei der vorigen. Der Schallbecher ist 
sehr weit 

414 (522). Clarinette von H. Grenser in Dresden (um 
1800) mit 5 Klappen. 2 Paar Doppellöcher wie bei den vo- 
rigen. Am Schallbecher ein Elfenbeinring. 

415 (523). Clarinette von H. Grenser in Dresden mit 
6 Klappen. Nur ein Doppelloch. Schallbecher sehr lang. 
Die Form der Klappen bereits durchgehends modern. 

416 (83). Clarinette von H. Grenser in Dresden mit 
8 Klappen. Die Röhre besteht aus 6 Theilen, während die 
übrigen deren nur 3 — 5 haben. Zwischen den einzelnen 
Gliedern Elfenbeinringe. Keine Doppellöcher, Klappen modern. 

417 (525). Clarinette, gezeichnet in A und B, gefertigt in 
Dresden. (Marke: Krone.) Mit 5 Klappen. Ohne Doppel- 
loch. 19. Jahrhundert. 
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Gruppe XII. Clarinetten. 

(80). Clarinette in C, gezeichnet wie vorige. Mit 418 
5 Klappen und 5 Keifen von Elfenbein. 

(526). Clarinette mit 5 Klappen. 419 

(82). Clarinette von Haber (? Name verwischt) mit 420 
5 Klappen. 

(524). Clarinette mit 5 Klappen. 421 

(81). Clarinette in Dis, von G. F. Glier in Dres- 422 
den mit 5 Klappen. 

(577). Clarinette in C aus Elfenbein, von Borarius 423 
in Wien mit 12 Klappen. Besteht nur aus 3 Gliedern. 

(575. 576). Zwei Altclarinetten mit 5 Klappen, beide 424425 
offenbar von einem und demselben Verfertiger. 

(293). Clarinette d'amour von J. Kraus, eine Alt- 440 
clarinette mit eiförmig gebildetem Schallbecher, welcher den 
Klang lieblicher zu machen bestimmt ist. Die Röhre ist des 
bequemeren Greifens der Löcher wegen unter der Birne, 
welche sehr klein ist, geknickt und nach hinten gebogen. 
3 Klappen. Die Glieder durch 3 Hornringe geschieden;' i- 

(84.85). Zwei Clarinettes d'amour von« Gehring 44144t 
mit 4 Klappen. Ein Doppelloch. Sonst wie die vorige, 
nur länger. 

(86). Clarinette d'amour von Strohbach in Carls- 443 
bad in eigeftartiger Form, die einer Tabakspfeife nicht un- 
ähnlich ist. In dem kugelförmigen nach vorn gerichteten 
Ansatz, der, mit einem Schallloch versehen, als Schallbecher 
dient, brechen sich die Schallwellen noch stärker, als bei den 
vorigen Clarinettes d'amour, und geben einen noch milderen 
Klang. Die Röhre ist unter der Birne geknickt und nach 
hinten gebogen. 11 Klappen. 6 Glieder, von Elfenbein- 
ringen geschieden. 
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Gruppe XII. Clarinetten. 

444 (519). Clarinette cTamour von ähnlicher Form, wie 
vorige, aber mit zweifach gebrochnem Rohre. 8 Klappen. 

445 (90). Tenorclarinette von Bischoff in Darmstadt 
mit 16 Klappen. Zwischen den einzelnen Gliedern der Röhre 
Elfenbeinringe» Die Röhre ist stumpfwinklig geknickt, um 
das Greifen der unteren Fingerlöcher zu ermöglichen. 

450 (578). Bassetthorn ältester Form. Das Bassetthorn 
ist eine Bassclarinette, deren langes Rohr aber nicht bloss 
geknickt werden musste, damit man die unteren Fingerlöcher 
erreichen könnte, sondern auch nochmals nach dem Princip 
der Fagotte und Rankette umgebogen ward, um einen präcis 
wirkenden Klappenmechanismus für die tiefsten Töne zu er- 
möglichen. Dadurch entstand eine Art Kasten. Damit der 
Klang dadurch nicht zu rauh würde, setzte man einen Schall- 
becher von Metall an. Das Bassetthorn würde besonders 
von Mozart mahigfach verwendet. 

Als Verfertiger vorstehenden Instrumentes ist am Kasten 
gezeichnet J. Koenigsberger, an dem unteren Rohre aber 
steht der Name Roelig(P). Das Rohr ist rechtwinklig 
geknickt, wie immer so auch hier behufs bequemerer Applicatur 
der Finger. 7 Klappen. Der Messingschallbecher ist sehr 
eng und klein, und wie das ganze Instrument schwarz geflrnisst. 

451 (295). Bassetthorn gezeichnet in G, von Georg Glezl. 
Am Schallbecher Wappen, einen Hahn darstellend mit den 
Buchstaben C. 1. 1. Der Schallbecher ist sehr lang. 8 Klappen. 

452 (89). Bassetthorn mit 10 Klappen. Der Kasten ist 
sehr klein. 

453 (735). Bassetthorn von Griesling und Schiott in 
Berlin. Der Schallbecher ist sehr eng. Die Glieder durch 
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Elfenbeinringe verbunden. 16 Klappen, die am Elasten von 
durchbrochnen Messingkapseln geschützt sind. 

(243). Bassetthorn des 32. Preussischen Infanterie- 454 
Regimentes, von Piering in Berlin. Mündung des Schall- 
becbers oval. 15 Klappen, sonst wie voriges. (Geschenk 
von Herrn Graeff in Berlin.) 

(736). Bassetthorn gezeichnet in F, von Adler in 455 
Bamberg. Weit ausladender runder Schallbecher, 16 Klappen, 
sonst wie die vorigen. 

(91). Bassetthorn von Streitwolf in Göttingen 456 
(1825) von eigenartiger Form. Der Messingschallbecher ist 
oben statt unten in den Kasten gefügt und deshalb nach 
vorn gekrümmt. Das Mundstück ist nach hinten geknickt. 

(87). Bassclarinette erfunden und verfertigt von G. 467 
Streitwolf in Göttingen (1828). Körper aus Holz, das 
S-Rohr und der Schallbecher aber aus Messing, also eine 
ähnliche Kombination von Holz- und Blechblasinstrument, 
wie die Basshörner, nur mit Clarinettenschnabel statt des 
Posaunenmundsttickes. 20 Klappen. Streitwolfs Erfindung 
wurde zwar anfangs anerkannt, gerieth aber durch die von 
Adolf Sax um 1836 erfundene Bassclarinette in Vergessenheit. 

(88). Bathyphon oder Contrabassclarinette ganz 458 
aus Messing, von C. Kruspe in Erfurt nach Wieprechts 
Angaben gefertigt. 18 Klappen. 

(591). Bathyphon oder Contrabassclarinette in 459 
C mit Holzkörper, ebenfalls nach Wieprechts Angaben 
von C. Kruspe in Erfurt gefertigt. Das Instrument kommt 
mit der Bassclarinette von Streitwolf in Göttingen Nr. 457 . 
überein, ist jedoch grösser, also tiefer an Ton. Wurde bei 
einigen preussischen Militärmusikchören als Ersatz für das 
Contrafagott benützt. 17 Klappen. 

3 
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Gruppe XIII. Sackpfeifen, Pansflöten. 

Gruppe XIIL Sackpfeifen, Pansflöten. 

Sackpfeife oder Dudelsack war bereits dem Alterthum 
bekannt und im Mittelalter eines der am häufigsten ge- 
brauchten Volksinstrumente. Es besteht aus einem Sack von 
einer Thierhaut, in den man vermittelst einer Röhre Luft 
einbläst. Der Sack dient als Luftreservoir, von welchem 
aus die Pfeifen mit Luft gespeist werden, indem man ihn 
mit dem Arme drückt und als Blasebalg benützt. Die Pfeifen 
sind erstens Bordunen oder Brummpfeifen, welche ununter- 
brochen in einem Tone fortsummen und den Bass abgeben; 
gewöhnlich gebraucht man drei derartige Brummpfeifen, in 
Grundton, und dessen Quinte und Oktave gestimmt, ähnlich 
wie bei mehreren anderen alten Volksinstrumenten, z. B. der 
Drehleier und dem Hackebrett. Zweitens hat der Dudelsack 
noch eine Melodiepfeife mit Fingerlöchern, auf welcher der 
Spieler die Melodie hervorbringt. Die Pfeifen erklingen 
sämmtüch vermittelst Schalmeienmundstückes. 

Die Pansflöte, auch Papagenoflöte genannt, war im Alter- 
thum als Syrinx allbekannt. Man glaubt, dass die Orgel aus 
einer Zusammensetzung der Pansflöte mit dem Anblasmecha- 
nismus der Sackpfeife entstanden sei. Daher können beide 
Arten von Instrumenten als Ueberleitungsgruppe zu den 
Orgelarten betrachtet werden, welche letztere hier jedoch 
unter den Ciavierinstrumenten behandelt werden. 

480 (505). Dudelsack des 1 6. Jahrh. mit 3 Bordunen, welche 
letztere ergänzt sind. 

481 (251). Italienischer Dudelsack des 16. Jahrh. mit 

4 Pfeifen, die längste davon mit 4, die zweitlängste mit 

5 Fingerlöchern. Das Zufuhrsrohr ist sehr breit. (Geschenk 
von Hrn. C. Moritz, Berlin). 

482 (76). Italienischer Dudelsack des 17. Jahrh. mit 
4 Pfeifen, davon die Melodiepfeife mit 5 Löchern und die 
grösste mit 3 Löchern und einer durch Kapsel geschützten 
Klappe. Die Pfeifen sind bunt bemalt. 
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Gruppe XIII. Sackpfeifen, Pansflöten. 

(77). Schottischer Dudelsack des 19. Jahrh. Der 483 
Sack besteht aus einem Ziegenfell, dessen rauhe Seite nach 
innen gekehrt ist; er ist umkleidet von einem schottischen 
Tuch. Die 4 Pfeifen, wovon die Melodiepfeife 7 Fingerlöcher 
hat, sind mit bunten Schleifen umwickelt. Das Zufuhrsrohr 
ist ausserordentlich lang. 

(738). Schottischer Dudelsack, dem vorigen ähnlich 484 
von eleganter Bauart, in helleren Farben gehalten. 

(739). Cornemuse, vermuthlich gälisches Instrument 485 
von beträchtlichem Alter, wie die Messingbeschläge und die 
Schnitzarbeit (Ztegenkopf) andeuten. Der Sack, aus einem 
Ziegenfell bestehend, mit rauher Aussenseite, wird nicht, wie 
bei den vorigen, durch ein Zufuhrsrohr vom Munde mit Luft 
gefüllt, sondern durch einen angefügten Blasebalg. Das 
Instrument hat nur 2 Pfeifen, deren Schalltrichter von stark 
gekrümmten Hörnern gebildet werden. 

(724) Italienische Pansflöte aus 16 einfachen Bambus- 
schilfröhren, welche oben abgeschrägt und unten durch Kork- 
stöpsel abgeschlossen sind. Um sie anzublasen, muss man 
sie so halten, dass die längste Röhre sich rechts befindet. 
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B. Unklavierte Saiteninstrumente. 



Die Saiteninstrumente ohne Klavier sind diejenigen 
Musikinstrumente, welche der Theorie durch das ganze Mittel- 
alter hindurch als Grundlage ihrer Beobachtungen gedient 
haben. Es ergiebt sich hieraus ohne weiteres ihre grosse 
Bedeutung. Aus den Längeverhältnissen der Saiten berechnete 
man die Tonverhältnisse unter Zuhilfenahme des Gesichts- 
sinnes, obgleich es künstlerisch einheitlicher gewesen wäre, 
das Ohr zum alleinigen Richter zu machen, wie es z. B. an- 
nähernd bei Zugrundelegung der der Menschenstimme ver- 
wandteren Blasinstrumente für die Theorie geschehen sein 
würde. Die nachfolgenden Beschreibungen haben sich der 
musikgeschichtlichen Wichtigkeit der Saiteninstrumente an- 
bequemt, obgleich der grösste Theil dieser Saiteninstrumente 
nicht mehr in Gebrauch ist. Denn es liegt in der Aufgabe 
der Sammlung, der heutigen Zeit eine Ueberlieferung gerade 
derjenigen Instrumente, welche ausgestorben oder dem Aus- 
sterben nahe sind, zu übermitteln. Auch verlangt die kom- 
plizirtere Bauart dieser Instrumente eingehendere Darlegungen. 



Gruppe XIY. Einfache Harfen. 

Die Harfe war das eigentliche Hauptinstrument der 
nordischen Völker im Mittelalter, der Lyra der alten Griechen 
ähnlich. Schon die alten Barden hatten derartige Instrumente. 
Die Harfe erhielt sich als Hauptinstrument bis zur Zeit der 
Minnesänger, wo die Streichinstrumente beliebt wurden; ihr 
Gebrauch verblieb indessen dem Volke bis heute, wo sie 
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Gruppe XIV. Einfache Harfen. 

bedauerlicher und bei ihrem edlen Klange ungerechtfertigter 
Weise völlig auszusterben beginnt. Da sie ursprünglich nur 
diatonisch gestimmt war, so gingen die Verbesserungsversuche 
in erster Linie darauf aus, die chromatischen Töne zu er- 
gänzen, und das Instrument zum musikalischen Gebrauche 
ebenso fähig zu machen, als das Klavier. Die einzelnen 
Phasen der Entwicklung stellen die chromatische, die Haken- 
und die Pedalharfe dar. 

(21). Einfache Harfe des 16. Jahrhunderts. Die vordere 500 
senkrechte Stange (die sogenannte Baronstange) ist durch eine 
sauber geschnitzte Frauenbüste mit alterthümlichem Kopf- 
putz (niederländisch?) gekrönt. Die Harfe hat 36 einfache 
Darmsaiten, welche an sehr langen Stimmnägeln oben im Quer- 
balken befestigt sind. Die Saiten waren in den diatonischen 
Grundtönen gestimmt, gewöhnlich vom tiefen P aus; danach 
und nach den Längenverhältnissen der Saiten zu urtheilen, 
hatte diese Harfe volle 5 Oktaven (F — f ). 

(24). Chromatische Harfe. Da die ältesten Harfen 501 
nur die diatonischen Grundtöne darboten, aber in der mo- 
dernen Zeit das Bedürfniss nach Chromatik sich immer stärker 
geltend machte, fugte man die Saiten für die chromatischen 
Halbtöne bei, und zwar in einer zweiten, mit den diatonischen 
Saiten parallel laufenden Reihe. So hat man hier 2 Eeihen 
von Saiten, 33 links und 28 rechts. Vorstehende Harfe hat 
die Eigenthtimlichkeit, dass die Saiten oben am Querbalken 
nicht erst über Stifte laufen, welche die Tonhöhe durch 
genaue Abgrenzung der tönenden Saitenlänge bestimmter 
machen. Diese fehlen hier. Dafür aber geschieht die Ab- 
grenzung unten am Schallboden durch hakenartige Pflöcke, 
auf denen die Saiten aufliegen und durch deren Enden sie 
zugleich im Schallboden befestigt sind. Die Baronstange 
läuft oben in ein geschnitztes schneckenartiges Blattgeranke 
aus, wie man es ähnlich auch bei Streichinstrumenten des 
16. u. 17. Jahrhunderts findet. 
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Gruppe XIV. Einfache Harfen. 

502 (719). Grosse Gälische Harfe, sogenannte Barden- 
harfe mit 100 Saiten in 3 Reihen neben einander, zu 37, 34 
und 29 Saiten. Die längsten 3 Saiten sind einfach, dann 
folgen 6 doppelt und danach 29 dreifach stehende Saiten. 
Der Schallboden ist, wie bei den schottischen und irischen 
Harfen immer, sehr breit. Das Instrument ist gelb und schwarz 
bemalt und mit Schnitzerei reich geziert, besonders an der 
Baronstange, wo mehrere National -Musikinstrumente dar- 
gestellt sind. (Restaurirt und geliehen von Herrn I. George 
Morley, Harfenmacher in South-Kensington, London). 

503 (363). Hakenharfe kleinster Form mit 31 Saiten. 
Bei mehreren Saiten sind neben den Stimmnägeln im Quer- 
balken Löcher eingebohrt, bestimmt zur Au&ahme von 
9 Haken. Drehte man die Haken seitwärts, so verkürzte 
man die nebenstehende Saite und erhöhte sie um einen Halbton, 
man konnte also die chromatischen Halbtöne erzeugen, ohne 
besonderer Saiten zu bedürfen. Auf dem Querbalken sind 
hier neben den Stimmnägeln die lateinischen Buchstaben für 
die Töne vermerkt, ihre Form scheint auf England hinzuweisen. 
Die Stimmnägel sind mit einer Vierblattartigen Zier versehen. 

504 (362). Kleine böhmische Hakenharfe mit 33 Saiten 
und 9 Haken, welche die Form von Fähnchen haben. An- 
fänglich nämlich bediente man sich nur einer kleinen Anzahl 
von Haken, das heisst, man beschränkte sich auf eine Aus- 
wahl* der chromatischen Halbtöne und erst später brachte 
man Haken zur Erzeugung sämmtlicher Halbtöne an. Die 
Stimmnägel sind roh. Das sehr gut erhaltene Instrument 
scheint von hohem Alter. 

505 (22). Hakenharfe mit 35 Saiten. Neben den Stimm- 
nägeln Spuren einer ursprünglichen Notation der Tonbuch- 
staben, doch da der Lack fast ganz abgewaschen ist, so ist 
wenig davon sicher zu erkennen. 10 Haken. 
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Gruppe XIV. Einfache Harfen. 

(361). Hakenharfe mit 36 Saiten, neben deren Stimm- 506 
nageln kleine Zettel mit den Tonbuchstaben GAHC u. s, w. 
aufgeklebt sind. Umfang 5 Oktaven (Q-— g). 14 Haken, 
für alle chromatischen Halbtöne, auch imBass und im Discant, 
während die früheren Hakenharfen die Haken meist nur in 
der Mittellage ihres Tonumfanges aufweisen. In Mitten der 
Baronstange vorn ein Knopf zum Befestigen der Harfe. 

(531). Hakenharfe von D. Schweiger in München 507 
mit 36 Saiten und 10 Haken. Letztere auffallend gross und 
stark. Der Schallboden ist nach innen geschwungen. 

(364). Pedalharfe mit 35 Saiten. Jede Saite ausser 508 
der tiefsten und den beiden höchsten hat neben sich einen 
fahnenartigen Haken, zur Verkürzung der Saite und Er- 
höhung derselben um einen Halbton. Diese Haken sind hier 
aber mit einem Zugmechanismus verbunden, welcher durch 
den Querbalken und Schallboden hindurch zum Fusse der 
Harfe führt und durch die Füsse vermittelst 7 Pedale bewegt 
wird. Für jeden der 7 Töne innerhalb der Oktave ist ein 
Pedal nebst selbstständigem Zugmechanismus vorhanden; tritt 
man zum Beispiel das Pedal für C, so verwandeln sich 
sämmtliche C der Harfe beim Niederdrücken der Saiten durch 
die Haken in Cis. Die Haken drücken übrigens hier die 
Saiten auf eine als Steg dienende Gabel nieder. Das In- 
strument ist reich verziert und vergoldet, aber sehr schön 
und edel gehalten. 

(255). Pedalharfe mit 38 Saiten. Die Tonbuchstaben 509 
sind zum Theil mit Tinte notirt. Die Haken drücken die 
Saiten auf einen aufgeschraubten eisernen Steg nieder. Nur 
die beiden tiefsten und höchsten Saiten haben keine Haken. 
Am Schallboden Schnitzerei und eine eingelegte schwarz- 
weisse Kante. 
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Gruppe XIV. Einfache Harfen. 

510 (23). Pedalharfe von Kenaalt in Paris (nach de 
Wit 1792, vielleicht aber schon vor 1785), mit 38 Saiten, 
ein Prachtstück in Form und Ausstattung. Chinesische 
Malerei (zum Teil Instrumentenspieler darstellend) mit vernis 
Martin. Die höchste und tiefste Saite hat keinen Haken. 
Der Querbalken ist an der einen Seite geöflhet und mit Glas- 
scheiben versehen, sodass man den Zugmechanismus darin 
funktioniren sehen kann. Sonst wie vorige. 

511 (533). Pedalharfe mit 38 Saiten, prächtig verziert. 
Die Baronstange läuft in einen vergoldeten Engelskopf aus, 
das Ganze krönt ein vergoldeter sitzender Adler. Die Ein- 
richtung ist der vorigen ähnlich. 

512 (532). Pedalharfe mit Schweller. 41 Saiten. Der 
Mechanismus bedient sich nicht der Haken, welche die Saiten 
auf einen Steg nieder drücken; tritt man ein Pedal nieder, 
so dreht sich vielmehr unterhalb des Stimmnagels eine Scheibe 
mit 2 starken Stiften, welche die Saite wie eine Gabel um- 
biegen und so verkürzen (harpe ä fourchette, Erfindung von 
Seb. Erard gegen 1786). Der Querbalken ist mit Messing- 
panzer belegt , um der Mechanik mehr Halt zu bieten. 
Ueberhaupt ist der Bau des Instruments sehr solide. Ausser- 
dem hat die Harfe noch eine Schwellvorrichtung: ein achtes 
Pedal öflhet Klappen im Schallboden, wodurch der Ton lauter 
wird; man kann auf diese Weise ein An- und Abschwellen 
des Tones erzielen. Das Instrument ist prächtig aber etwas 
prahlerisch mit Schnitzereien und reicher Vergoldung ausge- 
stattet. Die Baronstange, die zu einer schönen Säule ausge- 
bildet ist, krönt ein steigender Adler. Vermuthlich vom 
selben Verfertiger wie die vorige. 



40 — 



Digitized by 



Google 



Gruppe XV. Doppelharfen. 

Gruppe XV. Doppelharfen. 

Doppelharfen sind Harfen mit einer doppelten Lage von 
Saiten, welche sich zu beiden Seiten eines flügeiförmigen 
platten Resonanzbodens entlang ausbreiten. Während der 
Schallboden der einfachen Harfen annähernd cylindrisch ist 
und die Saiten frei in der Luft auf ihm stehen, schiebt sich 
hier zwischen die beiden Lagen der Saiten der kastenförmige 
Schallboden. Das Instrument stellt man wie eine umgekehrte 
Harfe vor sich aufrecht hin. Die Saiten sind von Metall. 
Es ist der alte Psalter (Psalterium) und geht zurück auf das 
jüdische Nebel (nablum, nabla) des alten Testamentes. Seine 
Form war ursprünglich dreieckig. Man verband mit ihr 
mystische Begriffe von der göttlichen Dreieinigkeit. Ur- 
sprünglich hatte der Dreieckspsalter nur 10 Saiten, wahr- 
scheinlich im wesentlichen diatonisch gestimmt. Im Mittel- 
alter nahm das Instrument seine flügeiförmige Gestalt an 
und man vermehrte die Saiten bis zu einer beträchtlichen 
Anzahl. Seit dem 12. Jahrhundert tritt sein Gebrauch immer 
mehr zurück, doch wird es von den Minnesängern öfter in 
Prankreich als sautier, in Deutschland als swalwe, in Italien 
als salterio tedesco d. i. deutscher Psalter erwähnt. Im 
17. Jahrhundert ward es durch Hinzufügung der chromati- 
schen Saiten zum Gebrauche der modernen Musik vollkommen 
geeignet gemacht, es hat sich auch unter dem Namen „Flügel- 
harfe" auch „Spitzharfe" noch bis in dieses Jahrhundert 
hinein erhalten. Eine eingehende geschichtliche Untersuchung 
gerade dieses Instrumentes könnte für die Musikentwickelung 
des frühen Mittelalters weittragende Ergebnisse liefern. 

(20). Doppelharfe des 15. Jahrhunderts, durch 530 
Guirlandenschnitzerei und (etwas rohe) Blumen-Malerei ver- 
ziert, die eine (rechte) Seite stark beschädigt, die andere 
(linke) Seite mit 3 Schalllöchern, wovon zwei mit Rose von 
Papiermache versehen. Beachtenswerth ist das Monogramm 
der einen Rose, aus den Buchstaben PIWOPLSL be- 
stehend. Links 34 Paar Saiten, zwischen denen später ein- 
fache chromatische Saiten eingefugt worden sind. Rechts 
ursprünglich 23 Saiten, deren Stimmung, nach den Länge- 
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Gruppe XV. Doppelharfen. 

Verhältnissen zu urtheilen, um etwa eine Decime tiefer ge- 
* standen haben wird. Auf der linken, nicht beschädigten Seite 
des Schallbodens sind Spuren von Veränderungen in der Be- 
saitung noch deutlich sichtbar. 

531 (366). Doppelharfe mit Engelskopf verziert, ver- 
muthlich Nürnberger Arbeit aus dem Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, ähnlich derjenigen von Nr. 532. Auf der einen 
Seite 26 Messingsaiten, offenbar für diatonische Stimmung 
berechnet, dazwischen später 13 Saiten eingefügt, welche für 
die chromatischen Töne bestimmt sind. Auf der anderen Seite 
33 Paar feine Eisendrahtsaiten, ebenfalls mit später ein- 
gefugten chromatischen Saiten, 18 an Zahl. Die Gesammt- 
masse-der Saiten auf dieser Seite des Schallbodens ist auf zwei 
Stege gruppirt, die einzelnen Töne dieser beiden Gruppen 
scheinen in Correspondenz gestanden zu haben. 

532 (274). Doppelharfe von Johann Michael Kinder- 
mann, Cimballist zu Nürnberg auf den Neuenbau im 
gülden Reh (fecit) Anno 1621. Eechts 22 einfache, diatonisch 
gestimmte nebst 13 tiefer liegenden chromatisch gestimmten 
Saiten, links 23 Paar diatonische mit 13 chromatischen Saiten. 
Die Gesammtmasse der Saiten jeder Seite liegt nur auf je 
einem grossen Stege. Der Schallboden ist mit hübscher 
Malerei auf rohem Holze versehen, Blumen und Papageien 
von lebendigen Farben, die sich wunderbar frisch erhalten 
haben. [Kindermann war vermuthlich der Vater des be- 
rühmten Nürnberger Organisten Joh. Erasmus Kindermann 
1616—1655.] 

533 (365). Doppelharfe mit Schnecke. Auf beiden Seiten 
je ein offenes rundes Schallloch. Rechts 18 einfache, links 
22 doppelte Saiten. 

534 (205). Italienische Spitzharfe. Der flügeiförmige 
schmucklose und nur 60 cm hohe Kasten besteht aus doppeltem 
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Gruppe XVI. Aeolsharfen. 

Boden mit je zwei offenen grossen Schaulöchern. Rechts 
28 Messingsaiten, deren Tonnamen unten verzeichnet sind 
als faß, soty, laß, do, re, d. i. fls, gis, ais, c, d, durch 4 Oktaven. 
Links 20 dickere Saiten mit der Bezeichnung si, la, sol, fa, 
re#, doß, d.i. h, a, g, f, dis, eis ebenfalls durch 4 Oktaven hin- 
durch. Es findet sich also hier die sich gegenseitig zur voll- 
ständigen chromatischen Skala ergänzende Gruppirung der 
Töne in „männliche und weibliche", wie bei den Chinesen. 



Gruppe XVI. Aeolsharfen. 

Aeolsharfen sind nicht eigentlich Instrumente, welche 
für musikalischen Gebrauch berechnet sind, man kann sie 
vielmehr zum musikalischen Spielzeug rechnen, dessen es ja 
eine grosse Menge giebt; indessen ist ihre akustische Be- 
deutung grösser als es scheint. Sämmtliche Saiten sind 
im Einklang gestimmt, gewöhnlich auf den Ton F. Einem 
Luftstrome ausgesetzt, gerathen sie in Schwingung und 
zwar verrücken sich die Schwingungsknoten je nach der ver- 
änderten Sichtung des Luftzuges, so dass die Saiten die ver- 
schiedensten Töne der Naturtonreihe nach- und miteinander 
ergeben. Gewöhnlich klingt der Dreiklang hervor. Zuerst 
wurde dies physikalische Phänomen von A. Kircher (1650) 
erkannt. 

(26). Offene Aeolsharfe. Ueber einem unten offenen 540 
Schallkasten ohne Schallloch liegen 4 Darmsaiten (98,5 cm, 
etwa =F); ursprünglich aber auf 4 Paar Saiten berechnet, 
wie die 8 Wirbel und 8 Anhängestifte anzeigen. 

(530). Offene Aeolsharfe in Form eines Hauses mit 541 
Spitzdach. Auf beiden Seiten liegen 15 gleichlange Darmsaiten. 
Ein grosses Schallloch mit Kose auf der einen, 2 kleinere auf 
der anderen Seite des Schallbodens. Die spitze Kante ist 
dazu bestimmt, den Luftstrom zu theilen. 
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Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

542 (27). Bedeckte Aeolsharfe. Ein unten geschlossener 

viereckiger langer Kasten mit 6 dünnen Darmsaiten wird von 
einem Windfange bedeckt, welcher durch Haken mit dem 
Schallkasten verbunden ist. Dieser Windfang besteht aus 
einem zum Schallboden schräg geneigten Deckel und bildet 
somit eine Art Trichter, in welchem sich der Windstrom so 
fängt, dass er in verschieden starker Kompression auf die 
darunter liegenden Saiten wirkt und die Bildung verschiedener 
harmonischer Töne begünstigt. Das Instrument scheint aus 
Spanien zu stammen. Die Stimmung aller Saiten in F ist 
ausdrücklich in 3 Sprachen (spanisch, englisch, deutsch) vor- 
geschrieben. 



Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

Unter Psalter verstand man ursprünglich die zuerst nur 
dreieckigen, später der Trapezform immer mehr angenäherten 
Saiteninstrumente, welche mit der Spitze nach oben aufrecht 
gestellt wurden, sodass also die Saiten senkrecht standen; 
d. h. also die Doppelharfen, die im Altdeutschen Kotta hiessen. 
Diejenigen Instrumente aber, welche einen liegenden Reso- 
nanzboden haben, sodass die Saiten wagerecht liegen, nannte 
man Cithara. Schon frühe vermischten sich beide Namen 
und man nannte dann auch die citherartigen Instrumente 
Psalter. Denkt man sich eine Doppelharfe halbirt, so erhält 
man an sich bereits ein citherartiges Instrument, wie man 
es noch heute bei den Finnen als Kantele im Gebrauch findet. 
Im 16. und 17. Jahrhundert wird der Name Psalter aus- 
schliesslich für dasjenige Saiteninstrument gebraucht, welches 
man heute Hackebrett nennt. Damals wurde es auch ge- 
wöhnlich mit den blossen Fingern oder einem Federkiel ge- 
spielt. Indessen erscheint bereits im 15. Jahrhundert der 
Klöppel in Verwendung, und von diesem Gebrauche ist der 
Name Hackebrett entstanden. In moderner Zeit sind die 
Hackebrette aus der Musik ganz verschwunden, nur in den 
Zigeunerkapellen spielen sie als Cymbal eine Rolle. Eine 
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Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

Abart war das Hackebrett mit Tasten, Dulce melos (d. i. 
sasser Gesang) genannt, woraus die Bezeichnungen Dulcimele, 
Dulcimer kommen. Aebnlich muss das Pantaleon (genannt 
nach seinem Erfinder Pantaleone Hebenstreit) des 17. Jahr- 
hunderts gewesen sein, auf welches man den Ursprung des 
modernen Hammerklaviers zurückführt. Ueberhaupt bieten 
für die Entstehungsgeschichte der Klaviere Formen und 
Kamen des Hackebrettes mannigfache Anhaltepunkte. 

(200). Mittelalterliches Psalter, ziemlich genau über- ÜB© 
einstimmend mit dem Psalterium decachordum in modum clipei 
quadrati (zehnseitiges Psalter in Gestalt eines quadratischen 
Schildes) des 10. Jahrhunderts bei Gerbert. Das Instrument 
besteht aus einem quadratischen, saitenbespannten Rahmen 
mit zwei Handgriffen. Es sind für 28 Saiten Wirbel und 
Anhängestifte vorhanden. Die Saiten, ehemals von Eisen- 
draht, sind alle gleichlang, ihre verschiedene, wahrscheinlich 
diatonische Stimmung wurde also allein durch verschiedene 
Anspannung erzeugt. 

(198). Kleine finnische Kantele, ein einfacher unten 551 
oflher Holzkasten in Flügelform, über den 12 diatonisch 
gestimmte Drahtsaiten gespannt sind. Umfang also IV2 Oktave» 
Rohe Arbeit. 

(197). Grosse finnische Kantele, besser gearbeitet 552 
als die vorige. Der Kasten ist an der einen Seite abgerundet, 
unten geschlossen, mit Schallloch in der Decke und 25 Metall- 
saiten, diatonisch gestimmt, Umfang also 2V2 Oktaven. 

(196). Art Hackebrett, überliefert als Russische Cither, 553 
entspricht aber in der Form fast genau derjenigen, welche 
Praetorius 1618 abbildet und als altitalienisches Instrument be- 
spricht. Es hiess im Volke istromento di porco, d. i. Schweins- 
instrument; Prätorius übersetzt Schweinskopf; diese Namen 
wurden auch auf das ähnlichgeformte Spinett übertragen. 
Ludovico da Vittoria nannte es Instromento di Laurento. 
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Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

Das atte italißmache Instrument hat 30 Saiten, das vor- 
liegende aber bloss 15. Dfe Wirbel sind bei beiden zum Theil 
hakenförmig, aber dort von Knochei* uad Holz, hier von Eisen. 
Die 15 einfachen Saiten stehen alle gleichweit von einander 
ab, ihre Längenverhältnisse scheinen auf Pentatonik ^zu- 
weisen. Die Arbeit ist roh. Die Decke hat in der Mitte 
ein Schallloch ohne Rose. 

554 (186). Hackebrett mit 18 vierchörigen Saiten, von 
denen ein Theil über den Steg rechts, ein anderer über den 
Steg links läuft, die dritte Gruppe aber wird durch einen 
Steg in der Mitte im Verhältniss der grossen Terz (4:5) ge- 
theilt. Doch sind diese Stege falsche Ergänzungen. Die 
Schalllöcher haben Kreuzblattform. Man trug das Instrument 
am Bande vor sich her, wie man es noch auf den Todten- 
tänzen des 16. Jahrhunderts sieht. Dieser Zeit gehört viel- 
leicht vorliegendes Instrument noch an. 

555 (276). Hackebrett mit 19 Lagen Metallsaiten, jede 
Lage zu 5 im Einklang gestimmten Saiten. Umfang ver- 
muthlich eine Quinte über 2 diatonische Oktaven. Nach jedem 
zweiten Tone scheint, vielleicht später, noch einer eingeschoben 
worden zu sein, nach den Wirbeln zu urtheilen, doch ist der 
Zweck nicht recht klar. Der trapezförmige Schallkasten hat 
zwei kunstvoll geschnitzte Rosen. 

556 (275). Hackebrett mit 20 dreichörigen Saiten, welche 
abwechselnd rechts und links über durchbrochene Stege so 
gespannt sind, dass die geradzahligen Saiten durch den linken, 
die ungeradzahligen durch den rechten Steg erhöht sind, um 
besser vom Klöppel getroffen werden zu können. Die Saiten- 
längen weisen auf chromatische Stimmung hin. Der Schall- 
kasten ist sehr hoch und unten gewölbt, die Zargen sind wellen- 
förmig ausgeschwungen, wodurch die Trapezform eine sehr an- 
muthige Abänderung erhält. Die Rosen der beiden Schalllöcher 
waren vermuthlich ursprünglich kunstvoller. 

-46- 



Digitized by 



Google 



Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

(188). Hackebrett mit 22 Saiten, wovon die ungerad- 557 
zahligen, welche durch den Steg rechts erhöht sind, vierchörig, 
die geradzahligen fttnfchörig. Letztere werden durch einen 
Mittelsteg im Verhältniss von 2 : 3 getheilt, sodass je zwei • 
und zwei nebeneinander liegende Saiten die Stimmung haben 
von Grundton, Quinte und Oktave. Bei den Anhängestiften 
sind Spuren einer früher anderen Anordnung der Saiten 
bemerklich. Das Instrument stammt aus Portugal. 

(359). Hackebrett mit 25 drei- und vierchörigen 558 
Metallsaiten und 3 Reihen durchbrochener Stege. Vier- 
chörig sind alle die Saiten, welche über den sie in 3 : 5 
theilenden Mittelsteg laufen. Je drei und drei nebeneinander 
liegende Saiten gehören zusammen; die getheilte Saite und 
die nächsttiefere ergeben die Verhältnisse 3:5:7 oder Moll- 
dreiklang; die getheilte Saite und die zweittiefere Saite er- 
geben 6 : 10 : 15 oder Durdreiklang. Die beiden Schall- 
löcher sind mit hübschen Rosen geschmückt, der Kasten ist 
lackirt, mit Goldleisten und verzierten Füssen versehen. 

(358). Hackebrett mit 28 doppelchörigeh Darmsaiten. 559 
Diejenigen Saiten, welche links würden angeschlagen werden, 
wenn das Hackebrett nach der Weise der vorhergehenden 
eingerichtet wäre, sind hier in zwei ungleiche Hälften zerlegt 
worden, welche beide über einen gemeinsamen Steg laufen, 
hinter dem dann ihre beiden Enden im Schallboden ein- 
gepflöckt sind. Es giebt also drei verschiedene Saitenlängen 
unmittelbar neben einander, und zwar stehen sie im Ver- 
hältniss von 2:3:5, d. h. es liegen immer drei im Dreiklange 
Grundton -Quinte-Decime gestimmte Saiten neben einander. 
So folgt ein Dreiklang nach dem andern. Das Instrument 
hat eigenthümlicher Weise die Schalllöcher auf der Unter- 
seite des Kastens, oberhalb aber überhaupt keine. 

(234). Hackebrett mit 29 sieben- und achtchörigen 560 
Saiten. Die jetzt vorhandenen Stege sind falsch ergänzt, sie 
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Gruppe XVII. Psalterarten, Hackebrette. 

waren ursprünglich sicher durchbrochen, und die Dreiklangs- 
stimmung ebenso durchgeführt, wie bei den vorigen. Der 
schmucklose Kasten ist sehr gross und flach. 
• 

561 (189). Hackebrett mit 32vierchörigeuMetall-(Messing-) 

Saiten. Durch drei Eeihen von Stegen werden die ver- 
schiedenen Saiten an verschiedenen Punkten verkürzt, be- 
ziehungsweise getheilt und erhöht. Daneben giebt es noch 
vereinzelte kleine Hilfsstege. Der Resonanzboden ist mit 
Malerei bezogen, interessant wegen Darstellung von In- 
strumenten. 

562 (360). Hackebrett kleinster Form von Antonio 
Battaglia in Mailand 1761, nur 45 X 21 cm gross. Auf 
dem gedruckten Zettel findet sich der handschriftliche Vermerk: 
„questo strumento si dice Cariliuna", dieses Instrument heisst 
Carillon, d. i. Glockenspiel. In der That tönen die Saiten 
des Instruments silbern wie Glöckchen. 25 dreichörige Saiten 
laufen über 3 durchbrochene vergoldete Stege. Die Stimmung 
der benachbarten zusammengehörenden Saiten war Grundton, 
Quinte, Octave. Zwei Schalllöcher mit vergoldeten schönen 
Rosen, das Ganze sehr niedlich. 

563 (187). Hackebrett oder Cymbal der Zigeuner. 
Geschenk von Jankö in Totis (Ungarn) an P. de Wit, ein 
roh gearbeitetes und augenscheinlich viel gebrauchtes altes 
Instrument, sehr schwer von Gewicht. 27 fünfchörige Saiten, 
deren Stimmung abwechselnd Quinte auf-, Quarte abwärts 
ist. Man erreicht also die diatonische Tonleiter dadurch, 
dass man immer eine Saite überspringt. Zur Erleichterung 
des Treffens sind die zur Tonleiter zusammengehörigen Saiten 
durch Stege rechts beziehungsweise links erhöht, sodass sich 
links diejenigen Saiten darbieten, welche die um eine Quint 
höhere Tonleiter ergeben, als sie sich auf der Saitenreihe 
links darstellt. 
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Gruppe XVIIL Citherarten. 

Unter Cithara verstand das Mittelalter ein Saiteninstrument 
mit wagerecht liegendem Resonanzboden und mehreren Saiten, 
die von oben her angeschlagen wurden. Der Name war dem 
Griechischen entlehnt und wurde im Laufe der Zeiten mehreren 
verschiedenartigen Saiteninstrumenten in mannigfacher Umge- 
staltung beigelegt. Im Griechischen gab es zwei Formen: 
kitharis und kithära. Erstere ward zu cithara, deutsch 
Ziter, letztere französisch zu Guitarre. Wie zwei Sprach- 
formen so liegen auch zwei Instrumentenformen den Cither- 
arten zu Grunde. Die eine geht zurück auf ein gerad- 
liniges, die andere auf ein Zargeninstrument mit fast kreis- 
förmigem Schallkörper. Die geradlinige Form liegt deutlich 
vor im Scheitholt, einem schon im 16. Jahrhundert als zu 
gemein und volksmässig verachteten Instrumente, aus welchem 
sich die bayrische, heut in Deutschland fast allein gebrauchte 
Cither mit ihren mannigfachen Abarten entwickelt hat. .Die 
andere, die runde Form, die altdeutsche Zither wurde durch 
die romanische Guitarre seit 1788 und diese durch die bay- 
rische Zither verdrängt; bis dahin war sie im Volke viel 
und gern gebraucht. Man muss also die beiden Arten, die 
moderne bayrische und die frühere mehr guitarrenförmige 
Zither wohl unterscheiden, obgleich für beide der Name 
derselbe ist. Ein ursprüngliches Kennzeichen der Citherarten, 
durch das sie sich insbesondere von den Psalterarten unter- 
scheiden, ist di# geringere Anzahl und die gleiche Länge der 
Saiten. Erst in jüngster Zeit hat die Cither sich der Hack- 
brettform genähert. 

(313). Grösseres Scheitholt. Der Name ist platt- 580 
deutsch und bedeutet einen Holzspahn, Holzscheit, dessen 
Form es nachahmt. Es besteht aus einem langen unten offenen 
Kasten als Schallboden, worüber 12 gleichlange (73,5 cm) 
Saiten von Metall gespannt sind. 4 Saiten gehen über Bünde 
von Eisen, 15 an der Zahl, die in die Decke des Schallbodens 
eingelegt sind und welche bei einem Umfange von 2 Oktaven 
-f- Ganzton auf eine Durtonleiter mit kleiner Septime hin- 
weisen. Diese 4 Saiten dienen als Sangsaiten. Während 
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man zum Anschlag der Saiten jedesmal mit dem Daumen über 
sämmtliche Saiten hinwegstrich, fahr man mit einem Holz- 
stäbchen in der linken Hand die Sangsaiten auf und ab, und 
sie auf die Bünde beliebig niederdrückend, erzeugte man 
eine Melodie. Im Anfange des 17. Jahrhunderts hatte das 
Scheitholt nur 4 Messingsaiten, wovon die eine die Melodie- 
saite war. Die andern 3 Saiten waren im Einklang gestimmt, 
konnten aber auch die Stimmung Grundton, Quinte, Oktave 
annehmen. Praetorius nennt es (um 1618) ein Lumpen- 
instrument. 

581 (552). Kleineres Scheitholt von Fleurot au Valdajol, 

hat 5 gleichlange Saiten (tönende Saitenlänge nur 48,5 cm), 
von denen 2 Melodie- und 3 Begleitsaiten sind. Der Schall- 
kasten ist unten geschlossen, oben hat er an zwei Stellen 
Schalllöcher, wovon eins in Herzform. Die 14 Bünde weisen 
auf dieselbe Tonleiter hin , als beim vorigen. Umfang 
2 Oktaven. 

a) Alte Zithern mit Hals. 

Unter dieser Gruppe sind hier alle Zitherarten mit mehr 
oder weniger abgerundetem Schallkörper und daran gesetztem 
Halse begriffen. Die Gruppe war im 16. und 17. Jahrhundert 
namentlich in germanischen Ländern stark verbreitet, sodass 
die kleine Art derselben mit 4—6 meist doppelten Saiten, 
die sogenannte „gemeine Zither" genannt, als Volksinstrument 
verachtet war. Um sie musikalisch ausgiebiger zu gestalten 
legte man immer mehr Saiten auf, sodass man, um auch lange 
Basssaiten anbringen zu können, den Hals verlängerte und 
noch einen Kragen ansetzte, an welchem diese langen neben 
dem Halse frei laufenden Saiten befestigt wurden. Nach der 
Anzahl der Saiten, (im Bass einfach, für die Saiten auf dem 
Griffbrett aber meist doppelt,) nannte man die Zither 4, 5, 6, 
12-chörig. Die Form des runden Schallkörpers war eine 
mannigfache und veranlasste verschiedene Namen, wie Pan- 
dore, Penorcon, Orpheoreon. Allen gemeinsam war das Griff- 
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brett mit festen eingelegten Bünden, welche auf Chromatik 
abzielten, und sie hatten alle Saiten von Metall, welche an der 
Unterzarge befestigt wurden und deren Stimmung bei ver- 
schiedenen Völkern verschieden war. 

(231). Pandore, eine Zitherart des 17. Jahr- 590 
hunderts mit einfachem Kragen, 4 Paar Discant- und 
7 Basssaiten. 17 eingelegte Metallbünde, welche die chro- 
matische Tonleiter ergeben. 

(.156). Fünfchörige Quinterne von Joachim Tielke 592 
in Hamburg (um 1660 — 1730), in edler, eigenartiger Form und 
von sehr schönem Bau mit eingelegter Einfassung der Decke. 
5 Paar Metallsaiten. 14 ganze und 4 halbe eingelegte 
Metallbünde in Chromatik. Die Lage der Bünde ist zum 
Theil ursprünglich ein wenig anders gewesen. Der Wirbel- 
kasten ist hinten mit Rankenschnitzerei und durch Frauenkopf 
schön verziert, das Instrument überhaupt ein Meisterwerk. 

(267). Fünfchörige Zither von Michael Bochum 593 
in Collen 1729, mit ovalem Schallkasten, dessen Schauloch 
von schöner Rose verziert ist. 9 Saiten, wovon die 8 höheren 
paarig angeordnet. 17 eingelegte Messingbünde' welche die 
Chromatik ergeben, nur fehlt der vierte Halbton. Der hinten 
durchbrochne Wirbelkasten läuft in einen geschnitzten Frauen- 
kopf aus. Decke und Zargen sind von abwechselnd gelben 
und braunen Spähnen gebildet. 

(387). Achtchörige Zither von ovalem Körper mit 594 
5 Paar + 3 Saiten. Die Saiten sind unten an einem Saiten- 
halter befestigt. 12 Bünde. Zwischen den 4 ersten Bünden ist 
je einLoch im Griffbrett behufs Befestigung eines Capotasto, d.h. 
eines Metallstabes, der behufs Verkürzung aller Saiten zugleich, 
quer über dem Griffbrett befestigt wurde, sodass die ganze 
Stimmlage des Instruments erhöht ward* Die Decke ist bunt 
bemalt. Schallloch mit einfacher vergoldeter Rose. 

4* 
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595 (134). Zither angeblich von Barak Norman in Lon- 
don 1680 mit 10 einfachen Saiten. 15 Bünde. Die Rose 
über dem Schallloch ist sehr geschmackvoll gearbeitet. 

596 (399). Norwegische Zither von Anders Rognald- 
sen Kloeive in Bergen 1795 mit 5 Paar Saiten. Griffbrett, 
Schallloch nnd Decke mit Einlegearbeit von Perlmutter ver- 
ziert, die Rose ist vertieft. 

597 (133). Siebenchörige Zither von Johann Georg- 
Ochstermann in Gotha 1797 mit 4 Paar -\- 3 Saiten. 
Auf dem Griffbrett mit 12 Bünden 6 Löcher für einen 
Capotasto. Der Wirbelkasten endigt in einem Schilde mit 
eingelegtem Buchstaben W. 

598 (388). Fünfchörige Zither von Johann Wilhelm 
Bindernagel, Instrumentenmacher in Gotha 1798, mit 
5 Paar Saiten. Die 12 Bünde sind von Elfenbein. Ohne 
Rose. 

599 (135). Zither von Johann Wilhelm Bindernagel in 
Gotha 1804 (Schüler von Ernst in Gotha), mit 4 Paar 
Wirbeln, aber nur 7 einfachen Saiten, auffallender Weise 
von Darm. 12 Bünde meist von Elfenbein. 5 Löcher im 
Griffbrett für einen Capotasto. Die Darmsaiten sind auf dem 
Stege eingepflöckt, statt wie bei den bisherigen Instrumenten 
an der Unterzarge befestigt. 

600 (392). Sechschörige Zither mit 5 Paar und einfacher 
tiefster Saite. 12 Bünde. Das Griffbrett ist mit imitirtem 
Schildpatt belegt, der durchbrochne Steg von Elfenbein. Die 
Rose von Bronze weist Instrumentendarstellungen auf. 

601 (390). Siebenchörige Zither mit 4 Paar + 3 Saiten. 
15 Bünde. Statt des Wirbelbrettes hat sie einen Schrauben- 
stimmstock, wobei vermittelst eines Schlüsselchens die an der 
Schraube befestigten Stahl-Saiten zu stimmen sind. 
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(391). Sechschörige Zither von Manoel Pereira in 602 
Lissabon. Mitte des 19. Jahrhunderts, mit Schrauben- 
stimmstock, dessen Schrauben radienförmig in Knöpfe aus- 
laufen, welche man behufs des Saitenstimmens dreht. 6 Paar 
Saiten. 

(376). Basszither aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 610 
mit 4 Paar Sang- auf dem Griffbrett und 8 längeren Bass- 
saiten an besonderem Kragen neben dem Halse frei her- 
laufend. Die Arbeit ist zwar sorgfältig, aber noch etwas 
ungeschickt, das Instrument wegen des angefügten zweiten 
Kragens unproportionirt. Am alten Stege ist eine Ver- 
änderung vorgenommen, die beiden Stege darüber sind un- 
ursprünglich und ganz neu. Vermuthlich gingen die Basssaiten 
ohne Steg bis herunter zur Unterzarge. Als Kopfstück 
ein Messingemblem, ein Gesicht von einem Kranz umrahmt 
darstellend. 

(230). Basszither mit doppeltem Kragen. Der Körper 611 
hat die Form eines gezackten Blattes. Auf dem Griffbrett 
5 Paar Saiten, neben demselben 8 längere Basssaiten, also 
13-chörig. Während man jene, die Sangsaiten genannt, wie 
bei der Guitarre verkurzen konnte, blieb die Stimmung der 
Basssaiten während des Spieles eines Stückes unverändert. 
Die Basssaiten haben ihren besonderen Steg. Auf dem 
Griffbrett 16 Bünde. Diese Basszithern kamen erst im 
17. Jahrhundert in Aufnahme. 

(311). Basszithern, abgesehen vom kleineren Format 612 
der vorigen ähnlich. 4 Paar Sang- und 9 Basssaiten also 
13-chörig. 

(537). Basszither von Andreas Ernst Kram in 613 
Nürnberg 1762 mit 4 Paar Sang- und 9 Basssaiten, also 
13-chörig. Der Schallkörper ist zwiebeiförmig, nicht blatt- 
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förmig ausgezackt. Kunstvolle Böse; als Kopfstück ein ge- 
schnitztes Blatt. Die Saiten sind durch Haken an der 
Unterzarge befestigt. 18 Bände. 

614 (136). Basszither von Andreas Ernst Kram in 
Nürnberg 1783 mit 4 Paar Sang- und 10 Basssaiten. Unter 
dem oberen Kragen dient ein drehbares Rad mit kleinen 
Stegen zur schnelleren Umstimmung der Basssaiten und zwar 
kann man aus der Einrichtung, und Anordnung der Miniatur- 
stege ersehen, dass die Stimmung der Basssaiten c d e f g a 
war. Die Saiten sind durch Haken an der Unterzarge 
befestigt. 

615 (137). Tastenzither mit 4 Paar -f- 2 Saiten, Schrauben- 
Stimmvorrichtung und 3 Löcher zum Capotasto. Die Saiten 
brauchen nicht mit den Fingern angeschlagen zu werden, 
sondern dazu dient eine auf der Decke unten angeschraubte 
Claviatur, durch deren Tasten kleine Hämmerchen auf die 
Saiten geschlagen werden. Die bronzene Rose, Frau mit 
Zither darstellend, weist auf englischen Ursprung hin. Der 
Verfertiger ist angeblich Christian Clauss. Erfunden ist 
die Tastenzither von Ludwig Bachmann in Berlin (1716 
—1800). 

616 (389). Sechschörige Tastenzither vonLongman & 
Broderip in London (gegen 1799) mit SchraubenstimmstoQk 
und 4 Löchern zum Capotasto. Die Claviatur ist hier seit- 
lich angebracht und wirkt auf eine im Innern des Schall- 
kastens verborgene Hammermechanik, welche man wie einen 
Kasten aus der Unterzarge herausziehen kann. 

617 (242). Sechschörige Tastenzither, offenbar von der- 
selben Fabrik, mit ähnlicher Mechanik, von Hermann Seyffarth, 
Pianofortebauer in Gohlis-Leipzig 1888 wieder hergestellt. 
Die Hammermechanik hat auch Abdämpfung, welche ver- 
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mittelst eines Knopfes links oben am Halse abgestellt 
werden kann. Im übrigen ist der Bau der gleiche als bei 
der vorigeii. 

b) Zithern ohne angesetzten Hals. 

(554). Bayrische Zither in Flaschenform mit 3 ein- 620 
fachen Sang- und 7 einfachen Begleitsaiten von Darm, letztere 
nicht ganz gleichlang. Das schwarze Griffbrett hat 14 Bünde, 
welche die Durtonleiter mit verminderter Septime ergeben. 
Die Stimmstifte haben noch die alte Schlüssel- oder Oesen- 
form. Der Kasten hat 2 offene Schalllöcher. Quer über die 
Saiten geht unterhalb der Anschlagsstelle eine Messing- 
Schutzvorrichtung zum Aufstützen der Hand. Am Boden 
der Stempel: Nr. 3 und der eingekratzte Name: Brunner. 

(555). Bayrische Zither in Piaschenform, mit 

2 Paar Sangsaiten und 6 Paar gleichlangen Begleitsaiten. 
Auf dem schwarzen Griffbrett 14 Bünde, welche dieselbe 
Tonleiter ergeben als vorige. Der Kasten weist nur ein 
Schallloch auf. Wie beim vorigen Instrument geht der Hals 
in Form eines Schwalbenschwanzes aus. 

(194). Bayrische Zither in Flaschenform mit 

3 Sang- und ursprünglich 15 Begleitsaiten, welch letztere 
später auf 9 vermindert worden sind. Auf dem schwarzen 
Griffbrett ursprünglich 18 Bünde, wovon der sechste und 
elfte nur halb. Sie ergeben die Tonfolge c d dis e f g gis a 
b c d dis e f g a b c d. Die Begleitsaiten sind von un- 
gleicher Länge, die längste und kürzeste stehen im Verhältnis 
von 5 : 6, d. h. der kleinen Terz; es scheint das auf ursprüng- 
liche Dannbesaitung hinzuweisen. Die Form der Stimm- 
nägel ist die alte Oesenform. Der Schallkästen hat ausser 
einem grossen und kleinen runden Schallloche ohne Rose noch 
2 F-löcher. 
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623 (190). Bayrische Zither von Ignaz Simon, Zither- 
macher in Haidhausen, in Form einer Guitarre ohne 
Hals, mit 4 Sangsaiten von Metall und ursprünglich 8 Paar 
Begleitsaiten, letztere von ungleicher Länge und von Darm. 
Auf dem Griffbrett 19 Bünde, welche auf eine Tonfolge 
c d dis e f g (gis) abcddisefgabcde hinweisen. 
Der Bund an der 6. Stelle ist nur halb. Alte Form der 
Stimmstifte; ein einziges rundes Schallloch ohne Kose. 

624 (193). Bayrische Zither in Halbflaschenform, 
mit 2 Paar Sang- und 6 Begleitsaiten, sämmtliche von gleicher 
Länge und von Stahl. Auf dem schwarzen Giffbrett 14 Bünde, 
auf die Dur- Tonleiter mit kleiner Septime hinweisend. Alte 
Form der Stimmstifte. Zwei Schalllöcher. Die Saiten sind 
bei diesem und den nachfolgenden Instrumenten nicht an 
einem Steg, sondern an der unteren Zarge an Stiften befestigt. 
Nach de Wits Angabe stammt das Instrument aus dem 
Familienbesitz von Gerhardt in Leipzig 1804. 

625 (553). Bayrische Zither derselben Form, von Franz 
Kren(?), Saitenmacher in München 1812(?), mit4Sang- 
saiten von Stahl und 9 Begleitsaiten von Darm. Die 18 Bünde 
ergeben, von c aus gerechnet, die Tonleiter c d dis e f g a b 
c 1 d 1 dis 1 e 1 f 1 g 1 a 1 b 1 c 2 d 2 e 2 . Die Stimmstifte haben noch 
die alte Form. Der Schallkasten hat ein rundes und 2 F- 
löcher. 

(192). Bayrische Zither ähnlicher Form, mit 6 Paar 
gleichlangen grösseren und 4 von ihnen abgesonderten un- 
gleichlangen Metallsaiten. Von den ersteren liegen 2 Paar 
als Sangsaiten auf dem Griffbrette mit seinen 15 Bünden, 
welche die Dur-Tonleiter mit kleiner Septime andeuten. Die 
Stimmstifte sind oben schwalbenschwanzartig ausgeschnitten. 
Der Schallkasten hat 2 Schalllöcher mit kunstlosen Kosen. 
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(191). Bayrische Zither ähnlicher Form, mit 2 Paar 627 
Sang- und 5 Paar Begleitsaiten von Stahl. Die 11 Bünde 
deuten auf eine Dur-Tonleiter mit kleiner Septime hin. Die 
Stimmstifte sind moderner Form. Der Kasten hat 2 offene 
Schalllöcher. Auf dem Boden ist eingekritzelt der Name 
Fritz Crin (?) und die Tonbuchstaben cdefgahc. 

(195). Dänische Zither, sogenannte Humble, mit 628 
12 Metallsaiten, von denen 4 (beziehungsweise 2 Paar) auf 
dem erhöhten Griffbrett. Die 17 Bünde ergeben die Dur- 
Tonleiter mit kleiner Septime. Die Wirbel haben moderne 
Form, der Kasten hat 2 Schalllöcher, und sein Wirbelbrett 
läuft in eine Schnecke aus. Der Name Humble ist offenbar 
verwandt mit dem altdeutschen humbel „Hummel", was an 
die Verwendung des romanischen Wortes bourdon und bordone 
für tiefere Begleitstimmen erinnert, da letztere Wörter eben- 
falls die „Hummel" bezeichnen. Hierbei sei an die ursprüng- 
liche Stimmung der stets mitangeschlagenen tieferen Saiten 
in Grundton, Quint und Oktave beim Scheitholt, Drehleier 
und Sackpfeife erinnert. Es liegt darin ein bedeutsames 
musikgeschichtliches Moment. Vgl. auch Nr. 580. 

(754). Portugiesische Zither von Manoel Pereira 
in Lissabon, Mitte des 19. Jahrhunderts mit 6 Paar 
Stahlsaiten. Schraubenstimmstock , wobei die einzelnen 
Schrauben in Knöpfe auslaufen, an denen man dreht. 



Gruppe XIX. Onitarrenarten. 

Der Name Guitarre ist, wie bereits gesagt, die romanische 
Form des griechischen Wortes Kithära. Die äussere Gestalt 
dieser romanischen Zithern nähert sich derjenigen der Fiedel- 
arten oder Violen an. Ihr besonderes Kennzeichen ist der 
hüftenartige Einschnitt ihres Schallkastens, welcher bei der 
deutschen Zither (kitharis) ursprünglich nicht so deutlich vor- 
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handen ist. Wir sehen diese Guitarrenform vielmehr in 
germanischen Ländern erst erheblich später von Frankreich 
und Italien her eindringen. Die italienische Guitarre, deren 
Spiel in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutsch- 
land sehr beliebt war, soll erst die Herzogin Amalie von 
Weimar 1788 eingeführt haben. Die Guitarre hat 5—6 Saiten 
in der Stimmung (E,) A, d, g, h, e. Die Stimmung mit einer 
von Quarten umgebenen Terz kehrt bei den Lauten und Violen 
wieder und ist für alle diese Darm-Saiteninstrumente charak- 
teristisch. Die Spielarten der Guitarre weichen , wie die 
Doppelguitarre und die Lyraguitarre in ihrem Bau zum 
Theil erheblich ab. Oft kann es zweifelhaft erscheinen, ob 
man ein Instrument als Guitarrenart oder nicht vielmehr zu 
den Lauten rechnen soll. Ausschlaggebend bleibt jedoch 
immer, dass die Guitarren einen Schallkörper mit Zargen, 
die Lauten aber einen halbkürbissförmigen Schallkörper auf- 
weisen. 

640 (400). Guitarre in ovaler Zitkerform, m ^ 6 Darm- 

saiten und 12 Elfenbeinbünden. 3 Schalllöcher, zu einer 
Gruppe vereinigt. Im übrigen weist sie ein Wirbelbrett 
statt eines Wirbelkastens auf, die Saiten sind von Darm 
und am Stege, nicht an der Unterzarge befestigt. Der Griff 
hat feste, im Wirbelbrett eingelegte Bünde, wie die Gui- 
tarren stets. 

641 (152). Spanische Bandurria (von 1650?). Einfache 
schmucklose, kleine Guitarrenart in Zitherform, mit 6 Paar 
Saiten von Darm bezw. übersponnener Seide. Wirbelbrett, 
wie gewöhnlich bei den Guitarren, in dem die Saiten senk- 
recht stehen. Offenes Schallloch. 

642 (395). Spanische Guitarre (Vilmela) des 16. Jahr- 
hunderts. Sehr hohe Zargen, flache Taille, Boden stark ge- 
wölbt. 5 Paar Stahlsaiten über einem Stege, unten an 
Knöpfen angehängt. Wirbelbrett nach hinten im stumpfen 
Winkel zurückgelegt. Rose abhanden gekommen. Grund- 
farbe hellgelb. 
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(394). Guitarre derselben Art, italienische Arbeit 648 
17. Jahrhundert, von Bibbiano Finoc(chiP). Bünde von 
Darmsaiten. Vertiefte Rose. Reiche Einlegarbeit, besonders 
am Halse. Griffbrett mit Malerei auf Elfenbein, bogen- 
schiessende und guirlandentragende Engel darstellend. (Vgl. 
Nr. 648). 

(138). Französische Guitarre, der spanischen in 644 
allem ähnlich, nur mit weniger hohen Zargen. Reich mit 
eingelegter Arbeit von Elfenbein verziert, auf dem Griffbrett 
Elfenbeinplatten mit Malerei, wobei ein Wappen. Das In- 
strument hatte ursprünglich 6 oder 7 Saiten, das Griffbrett 
keine festen Bünde; später wurde es, wenig kunstfertig, um- 
gestaltet zu einem Instrument mit 6 Paar Saiten von Stahl. 
Reparatur 1884 von G. Höhne in Weimar. 

(393). Französische Guitarre, mit reicher schwarz 645 
und weisser Einlegarbeit. Rose vertieft gearbeitet, rings um 
sie ein Kranz von imitirten Brillanten. 5 Paar Stahlsaiten. 

(396). Französische Guitarre, Boden kleinspähnig, 646 
mit Elfenbeinrippen. Deckel und Rose ringsum besetzt mit 
Elfenbeinknöpfen, Rose vertieft gearbeitet, eine Dreiecksform 
im Kreis darstellend. 6 einfache Saiten. 

(538). Italienische Guitarre, von Giovanni Be- 647 
chardini in Venedig 1609 mit reichlicher Einlegarbeit, 
aber mit offenem Schallloch. 6 Saiten. 

(398). Guitarre mit Rose und reicher Einlegarbeit von 648 
Elfenbein, besonders am Halse. Das Griffbrett hat Malereien 
auf Elfenbein, ein kleines Orchester von Engeln darstellend 
(vgl. Nr. 643). 6 Saiten. 

(540). Guitarre durchweg von prächtiger Mosaikarbeit, 649 
nur die Decke ist von Tannenholz. Kunstwerk von hervor- 
ragender Schönheit 6 Saiten. 
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650 (142). Guitarre von Voboam in Paris 1699, mit 
kunstvoller Rose von vergoldetem Pergament, einen 6strahligen 
Stern darstellend. 7 Saiten, drei von Darm, die andern von 
fibersponnener Seide. 

651 (397). Guitarre, Corpus von Ebenholz und Elfenbein, 
mit einfacher flacher Rose; auf der Decke an der Brücke 
zwei schwarze Adler als Verzierungen. 6 Saiten. 

652 (140). Guitarre von F. Sarini in Mailand 1763. 
Das schmucklose Corpus ist konisch gebaut, die Decke grösser 
als der Boden. 

653 (141). Guitarre von J. G. Schree in Leipzig, mit 
einem Wirbelbrett in Lyraform. 

654 (723). Guitarre Karl Maria von Webers. Er er- 
hielt sie von seiner späteren Gattin Caroline geb. Brandt, 
worauf das B auf dem unten an der Decke eingelegten Perl- 
mutterschildchen hinweist. Das Instrument begleitete ihn auf 
allen seinen Reisen, die er als jüngerer Mann machte und er 
sang zu ihr seine Lieder, die mit Guitarrenbegleitung ge- 
schrieben sind. Es ist eine 6 saitige Guitarre gewöhnlicher 
Form mit 12 Voll- und 4 Halb-Bünden von Elfenbein im 
schwarzen Griffbrett. Die mit Einlegarbeit verzierte Decke 
ist eingebrochen. (Geschenk von der Enkelin des Componisten 
Frau Maria von Wildenbruch geb. von Weber.) 

655 (143). Guitarre von Hofmusikus Koch in Rudolstadt 
1829, mit Wirbelbrett in Lyraform. 

656 (139). Guitarre von Kaspar Schlimbach, Instru- 
menten und Orgelbauer in Königshofen im Grabfelde. 

670 (402). Französische Doppelguitarre mit alter ge- 

schriebener Inschrift: Pour la ma belle mais cruelle Made- 
moiselle, Lui ploit eile helas! la ma Quitarre encore? (Für 
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mein schönes aber grausames Fräulein; gefällt ihr ach! meine 
Guitarre noch?) Das Instrument stellt eine 6 saitige Guitarre 
dar mit nach rechts hin stark verbreitertem Corpus, auf welchem 
noch weitere 20 Darmsaiten Platz haben. Verschwenderisch 
mit Perlmutter geschmückt. Im einfachen gelben Corpus 
zwei Schalllöcher ohne Rose. 

(401). Doppelguitarre von einfacherer Arbeit. Das 671 
Corpus ist nach links erweitert, um ausser den 6 Paar Stahl- 
saiten auf dem Griffbrett, noch 20 Paar Stahlsaiten aufzu- 
nehmen. Dieselben sind unten an der Zarge durch Knöpfe, 
oben an eisernen Stimmstiften befestigt. Das Corpus hat 
4 Schalllöcher mit stark vertieften silberbemalten Rosen. Die 
Zargen sind ziemlich hoch. 

(145). Lyraguitarre, gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 680 
Die Lyraguitarren kamen in der Revolutionszeit auf, als man 
das klassische Griechenthum in Gewändern, Ornamenten und 
dergl. nachzuahmen bestrebt war. Man suchte auch die Form 
der antiken Lyra wieder zu erwecken und schuf die Guitarre 
demgemäss um, indem man jedoch deren Besaitung und 
sonstige musikalische Beschaffenheit beibehielt. Aber es kam 
diese Erfindung im Laufe der ersten Jahrzehnte des 19. Jahr- 
hunderts, wegen der durchaus unbequemen Spielart wieder 
ab. Der Klang unterscheidet sich nicht von dem der Guitarre, 
so dass die Lyra nur den Werth eines Schmuckstückes be- 
sitzt. Besonders reich geschmückt ist vorstehendes Instrument, 
stark durch Goldmalerei verziert. Es ist zum Hinstellen mit 
einem Fusse versehen. 

(539). Lyraguitarre mit nur einem durch Rose ge- 681 
deckten Schallloche, von alter Bauart. 

(755). Lyraguitarre mit einem Schallloche in Form 682 
eines grossen Halbmondes. Die Querstange zwischen den 
beiden Hörnern oben ist abhanden gekommen. 
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683 (144)* Lyraguitarre von einfacher Ausstattung, aber 
sehr schön geschwungenen Linien. Um den Hals ein huf- 
eisenförmiger Messingbügel als Verrichtung zur fixirten Ver- 
kürzung der Saiten (Capotasto), Die 6 Wirbel sind im 
Kreise angeordnet 

684 (245). Lyraguitarre, gleicher Form und Beschaffenheit, 
offenbar vom selben Verfertiger. (Geschenk voll Herrn Geh. 
Rath Spitta, Berlin). < 

685 (403). Lyraguitarre mit Malerei auf dem Boden, eine 
Theatermaske, Amphora, Thyrsusstab, Langflöte und "Wein- 
ranken darstellend. 3 Schaulöcher, die beiden kleineren an 
der Wurzel der Hörnef von schwarzen Akanthusblättern ge- 
krönt. Die 6 Wirbel sind ebenfalls im Kreise angeordnet. 



Gruppe XX. Lautenarten. 

Name und Ursprung der Laute wird allgemein für arabisch 
gehalten. Sehr nahe verwandt mit der Guitarre in ihrer 
Besaitung, Stimmung und ihrem Gebrauche unterscheidet sie 
sich doch wesentlich in ihrer äusseren Form durch den halb- 
kürbissförmigen Schallkörper, während die Guitarren und 
die dieser verwandten Zithern Zargen-Instrumente sind. Ein 
besonderes Kennzeichen für höheres Alter ist bei ihr der 
im rechten Winkel vom Halse nach hinten stehende Wirbel- 
kasten, in welchem die Wirbel seitlich stecken, während 
die Guitarreuarten ein Wirbelbrett in fast gerader Fort- 
setzung des Halses haben, in welchem die Wirbel senkrecht 
stehen. In Europa tritt die Laute seit dem 13. Jahrhundert 
hervor und ward in der Folge, die Streichinstrumente in 
den Hintergrund drängend, das Hauptgesellschaftsinstrument, 
als welches sie im 16. und 17. Jahrhundert unbestritten in 
Italien, Deutschland und Frankreich galt. Die ersten be- 
deutenderen Lautenmacher waren in Oberitalien ansässige 
Deutsche, allen voran Lucas Maler und Gaspar Duiffopruggar 
(Tieffenbrucker). Die ältesten Lauten hatten nur 4 (beziehungs- 
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weise 4 Paar) Saiten, in Quart-Terz-Quart gestimmt, von Seide, 
später von Darm. Diese kleine Form der Laute hat sich in 
der 4 chörigen Mandoline (französisch luthee) noch bis heute 
erhalten. Im Laufe des Mittelalters trat zu beiden Seiten 
noch je eine Seite in Quartenabstand an. Im 16. Jahrhundert 
wurde das Instrument noch um einige Basssaiten vermehrt, 
die in stufenweisen Tonabständen an die tiefste jener älteren 
Sangsaiten antraten. So entstand der Archiliuto (Erzlaute). 
Da die Zahl dieser Basssaiten immer grösser wurde, sah man 
sieb gezwungen noch einen Kragen anzusetzen, welcher die 
längeren Saiten trug, sodass letztere, wie bei der Basszither 
(vgl. Nr. 610 — 614), frei neben dem Halse der Laute her- 
liefen, während die Sangsaiten auf dem Griffbrett lagen 
und so verkürzt weiden konnten. Diese grosse Form der 
Laute hiess Theorbe. Sie diente besonders im 17. Jahr- 
hundert als Generalbassinstrument im Orchester. 

a) Lauten. 

(535). Laute des ausgehenden 15. Jahrhunderts mit 700 
5 Paar Saiten und rechtwinklig nach hinten gehendem Kragen, 
der unten ein wenig durchbrochen und mit feiner Schnitzerei 
verziert ist. Der Hals ist schachbrettartig schwarz-weiss aus- 
gelegt. Das Griffbrett hat keine festen Bünde. Der halbbirnen- 
förmige Bauch (d. i. der gewölbte Boden) besteht aus 9 Spähnen 
ohne Zwischenstreifen oder Kippen. Die Eose ist aus der 
Decke selbst geschnitzt und ein Kunstwerk der Arabesken- 
gestaltung, durchaus an arabische Formen mahnend. Die 
Saiten hängen an einem flachen Stege, der ausgelegt und ein 
wenig verziert ist. Die Arbeit ist sorgfaltig, das Instrument 
von erstaunlich guter Erhaltung. 

(127). Laute des 16. Jahrhunderts mit 6 Paar Saiten, 701 
jedoch haben alle 12 Saiten gleiche Abstände von einander. 
Der oben spitz zugehende Kragen steht rechtwinklig zum 
Hals. Letzterer hat 9 von darumgelegten Darmsaiten ge- 
bildete lose Bünde, deren Lage auf dem Griffbrett durch ein- 
geritzte Linien angezeigt ist. Dieselben ergeben Port- 
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schreitungen in Halbtönen. Der Hals ist durch eingelegte 
Elfenbeinstreifen verziert, der Bauch gerippt und besteht 
aus 31 Spähnen. Die Böse ist hier ebenfalls aus der Decke 
gearbeitet. Das Instrument ist auffallend leicht von Gewicht. 
In mehreren Ornamenten, z. B. des Steges, erinnert dasselbe 
an das vorige. Im Innern des Schallkörpers weisen Beste 
eines Namens vielleicht auf Gaspar Duiffopruggar hin. 

702 (374). Laute von Marco Perin (fece) in Venezia 
1610, mit 6 Paar Saiten, die jedoch auch hier gleiche Ab- 
stände von einander haben. Prachtstück mit geschnitztem 
Manneskopf am durchbrochnen Kragen und reicher wenn auch 
plumper Einlegearbeit von Perlmutter und Elfenbein. Unten 
an der Decke zwei Engel, ein gekröntes Wappen haltend. 

703 (373). Laute von Magnus Dieffopruchar a Venetia 
(laut gedrucktem Zettel), auf der Decke bunt gemaltes Wappen 
mit den Chiffern G. B. F. V. MDCXX (1620). 7 Paar Saiten. 
Kragen fast rechtwinklig zurückgelegt. Lose Bünde. Eose 
aus der Decke geschnitzt. Flacher Steg, auf dem zwischen 
jedem der 7 Paar Saiten ein Stern eingeschnitzt ist. Der 
Bauch ist halbbirnenförmig und 21-spähnig. Erinnert an die 
Laute Nr. 701, nur ist die Ausführung etwas plumper. 

704 (375). Laute von Mathaeus Wenceslaus Stautinger 
in Würzburg 1775 mit 11 Saiten in 6 Chören, die Chante- 
relle oder höchste Saite einfach, die übrigen paarig. Der 
durchbrochne Wirbelkasten ist hinten hübsch geschnitzt und 
läuft in ein quadratisches Schild von Ebenholz und Elfenbein 
aus. Lose Bünde. Die Eose ist aus der Decke selbst ge- 
schnitten und zeigt ein Agnus dei. 

710 (377). Archiliuto von Gaspar Ferrari Bomano in 

Born 1751, von ungewöhnlicher Breite in Hals und Körper 
und reicher Einlegarbeit von Elfenbein, Perlmutter, Schild- 
patt u. s. w. Die 8 Paar Saiten (auffälliger Weise von 
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Metall) sind an der Unterzarge an Knöpfen befestigt. Die 
Decke ist vom Steg aus abwärts abgeschrägt. Das breite 
Griffbrett hat 8 Voll- und 6 Halbbünde von eingelegtem 
Metall. Der Kragen ist nur ein wenig nach hinten geneigt 
und besteht aus einem Wirbelbrett statt Kasten, in dem 
zwei Reihen Wirbel senkrecht stecken. Die beiden Paar 
Basssaiten laufen über einen lyraförmigen Elfenbeinsteg, der 
auf diesem Wirbelbrette steht. Hals und Kragen scheinen 
indessen erst spätere Zufügung. 

(128). Archiliuto von Ernst Hans Conrad Henz 711 
in Nürnberg 1672, reparirt von Sebastian Schelle, Lauten- 
und Geigenmacher in Nürnberg, Hummels Erben, 1745. 
Ähnlich dem vorigen, nur ist für die tiefsten Saiten ein be- 
sonderer Kragen links oben an den Hauptkragen angesetzt, 
sodass diese Saiten frei neben dem Griffbrett herlaufen und 
nicht verkürzt werden können. Der Hauptkragen ist im 
stumpfen Winkel zurückgeneigt, wie bei einer gewöhnlichen 
Laute und der Nebenkragen scheint später hinzugefügt worden 
zu sein (vermuthlich durch Schelle). Auf dem Griffbrett liegen 
Paar -f 2 einfache (für die höchsten Töne), neben ihm 
2 Paar Darmsaiten. Das Griffbrett hat 8 lose Bünde 
und 3 auf der Decke erst später eingelegte Halbbünde. Die 
Hose ist aus der Decke selbst gearbeitet, der Bauch 9 spähnig. 
Dieser Archiliuto stellt recht deutlich den Übergang der 
Laute zur Theorbe dar. 

(371). Theorbe mit 6 Paar Sang- und 7 einfachen Bass- 715 
saiten, sämmtlich von Darm. Ursprünglich aber lagen die 
Saiten nicht paarweise zusammen, sondern alle in gleichen 
Abständen von einander. Hinten am Kragen Elfenbein- 
Einlage. Das Griffbrett hat 11 feste Bünde. Bemerkens- 
werth sind die hellgelben Wirbel. 

(372). Theorbe von Martino Kaiser 1632 mit 4 Sang- 716 
chören, wovon die 3 höchsten dreifach, der tiefste nur doppelt 
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besaitet sind, und 10 Basssaiten am oberen Kragen, sämmtlich 
von Darm. Hals und Griffbrett sind schwarz mit reichlicher 
Elfenbeineinlage, der Bauch ist weiss gerippt. Unten an der 
Decke ein Wappen. Die Datirung 1632 widerspricht der 
Behauptung Brossards, wonach der Gambist Hottemann in 
Prankreich die Theorbe um 1650 erfunden haben soll. 

717 (129). Theorbe von Joh. Christian Hoffmann in 
Leipzig 1717 reparirt von Sebast. Schelle in Nürnberg 
1738 mit 6 Paar -\- 2 einfachen Saiten (letztere für die höchsten 
Töne) auf dem Griffbrett und 5 Paar Saiten am oberen Kragen, 
und zwar liegen immer eine Darm- beziehungsweise seidene 
und eine Metallsaite nebeneinander. Lose Bünde. Nur eine 
Rose, aus der Decke gearbeitet. Bauch 9-spähnig. 

718 (271). Theorbe von Joh. Christian Hoffmann in 
Leipzig 1727, reparirt von Heinrich Schmidt in Gold- 
berg 1843 und 1856, mit 6 Paar -f- 2 einfachen (höchsten) 
Saiten auf dem Griffbrett und 5 Paar Saiten am oberen 
Kragen, sämmtlich von Darm. 3 Rosen nebeneinander. Elf- 
spähnig. 

719 (130). Theorbe von Hannss Andreas Dörffler in 
Klingenthal 1736, mit 6 Paar und 2 einfachen (den höchsten) 
Saiten auf dem Griffbrett und 5 Paar Basssaiten auf dem 
oberen Kragen, letztere von Darm, die übrigen von Metall. 
Nur eine Rose, die eingelegt ist. Elfspähnig. 

720 (131). Russische Theorbe (Torban) von roher Bauart, 
offenbar Nachbildung der paduanischen Theorben, mit 30 Darm- 
saiten und zwar 3 am oberen Kragen, 12 am unteren und die 
übrigen 15 von ungleicher Länge auf der Decke. Mit letzterer 
Anordnung erinnert das Instrument an die Doppelguitarren 
(Nr. 670. 671.) Der Hals ist von künstlicherer Arbeit und 
stammt offenbar von einem anderen Instrumente. 
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(370). Chitarrone (Romanische Theorbe) von Gio- 721 
vanni Bechardini in Venedig 1609, demselben welcher 
die Guitarre Nr. 647 verfertigt hat. 3 dreifache Metallsaiten 
auf dem Griffbrett, 7 einfache Darmsaiten am oberen Kragen, 
Reiche Perlmutter- und Elfenbein-Einlegearbeit, besonders 
am Griffbrett, spielende und musicirende Genien darstellend. 
Die einen sechseckigen Stern darstellende Rose von Papp- 
masse ist mit imitirten Edelsteinen ringsum besetzt. Das 
Innere ist mit Pergament ausgeklebt, welches Choralnoten- 
zeichen des 16. Jahrhunderts aufweist. Unten an der Decke 
ein Wappen. Der Bauch hat Elfenbeinrippen. 

(369). Chitarrone von Anontio Siciliano 1630 mit 722 
5 einfachen Basssaiten auf dem oberen Kragen von 1,60 m 
Länge und 4 Sangchören von Metall auf dem unteren Kragen, 
wovon die 3 höchsten je 3, der vierte Chor aber nur 2 Saiten 
hat. Die Rose ist sehr zierlich und geschmackvoll. Als 
Kopfstück ein quadratisches Schild. Das Innere des Bauches 
ist u. a. mit einem Document von 1522 ausgeklebt. 

(386). Calascione von Branzo Francesco Barbaro 723 
in Padua 1620, mit 3 einfachen Metallsaiten an einem über- 
aus langen Halse, an dessen unterem Theile 15 lose Bünde 
von Darmsaite umgelegt sind, wodurch also die Tonfolge 
dargestellt wird. Nur 1 Schallloch mit hübscher Rose. Als 
Kopfstück quadratisches Schild. Das ganze Instrument ist 
1,60 m lang. Der Calascione war in Neapel ein vielbeliebtes 
Volksinstrument. Die Saiten waren in Quinten gestimmt. 
Jetzt ist es kaum noch zu finden. 

b) Mandolen. 

Die Mandola, welche ihren Namen von der mandel- 
förmigen Gestalt haben soll, ist nur eine auf einfacherer 
Entwicklungsstufe stehen gebliebene Laute. Mit ihr hat sie 
den halbkürbissförmigen Schallkörper gemeinsam und auch 

5* 
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in allen übrigen Theilen ist sie der Laute ähnlich, nur nähert 
sie sich der Guitarre darin an, dass sie meist statt des 
Wirbelkastens, der bei der Laute nach hinten geneigt ist und 
Kragen genannt wird, ein Wirbelbrett aufweist und gewöhn- 
lich einfache, nicht doppelte Darmbesaitung hat, sich auch ge- 
wöhnlich auf 6 Saiten beschränkt. — Doch sind die Formen 
der Mandolen verschieden. Die bekannteste und heute noch 
in Italien allgemein gebräuchliche Art ist die Mandoline, 
eigentlich eine Discantlaute. Sie hiess im 17. Jahrhundert 
Mandora, auch die Namen Pandora, Bandoer (vgl. spanisch 
Bandurria) und ähnliche gehören hierher. 

730 (132). Mandola von Magnus Dieffenbruger 1621, 
reparirt von Sebast. Schelle in Nürnberg 1726 mit 4 Paar 
Darmsaiten. Wirbelbrett in stumpfem Winkel nach hinten 
geneigt. Bauch 9-spähnig. 7 Bünde von Messing. Decke 
mit schwarz-weisser Intarsia-Kante und 1 Schallloch. 

731 (146). Mandola von Magno Stegher in Venedig mit 
6 einfachen Saiten von Darm beziehungsweise übersponnener 
Seide. Wirbelbrett nach hinten geneigt. 12 Ganz- und 
3 Halbbünde von Elfenbein. Bauch von Polisander mit 36 Elfen- 
beinrippen. Rose von schwarzer Harzmasse. 

732 (378). Mandola von Luigi Martini in Florenz (1680?) 
mit 5 Paar Darmsaiten. Am Wirbelbrett ein Wappen von 
Messing. Lose Bünde. Kunstvolle, schön stilisirte Rose. 
Das Instrument ist durch reiche Einlegearbeit schön aus- 
gestattet und von vortrefflicher Arbeit. 

733 (272). Mandola von Joh. Christ. Hoffmann in 
Leipzig 1717 mit 6 Paar Saiten, meist von Metall, an der 
Unterzarge befestigt. 11-spähnig. 12 Elfenbeinbünde. Drei 
aus der Decke selbst geschnittene Rosen nebeneinander. 

735 (147). Mandola mit 8 (4 Paar) Darmsaiten. Durch- 

brochnes Wirbelbrett, mit einem Wappen von Messingblech. 
12 Elfenbeinbünde. Einfache sechsstrahlige Rose. Bauch 
7-spähnig. 
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(148). Mandola mit 10 Saiten. Durchbrochnes Wirbel- 7SJ5 
brett, nach hinten geneigt, mit seitlichen Wirbeln. 8 Elfen- 
beinbünde. Offenes Schallloch. Bauch 9-spähnig. 

(149). Mandoline oder Pandore von Michael Pich- 740 
toldt, Lautenmacher in Ingolstadt 1650, reparirt von Da- 
niel Achatius Stadimann in Wien 1728, von Elfenbein, 
mit 6 Paar Saiten. Durchbrochenes Wirbelbrett mit seit- 
lichen Wirbeln. Lose Bünde. Griffbrett aus Elfenbein und 
Ebenholz in schwarzweisser Mosaik karrirt. Rose aus der 
Decke von Tannenholz gearbeitet. Bauch 9-spähnig. Das 
Ganze von vollendeter Arbeit. Die Saiten waren ursprünglich 
(wie gewöhnlich) auf der Decke am Steg angehängt, wurden 
aber später, weil die dünne Decke deren Spannung nicht 
mehr zu tragen vermochte, unten am Bauche befestigt. [Ein 
als Lautenmacher um 1612 berühmter Hanss Fichthold wird 
der Vater Michael Fichtoldts gewesen sein.] 

(379). Mandoline von Gasparo Ferrari Romano 741 
in Rom 1744, 6 Paar Darmsaiten und Wirbelkasten mit 
Schild als Stirnstück. Flache Rose, gleich aus der Decke 
geschnitzt. Einfache nicht gemusterte Einlegearbeit von 
Elfenbein. Farbe hellgelb. 

(536). Mandoline (Mandörgen, Pandore) mit 6 Paar 742 
Saiten. Das durchbrochne Wirbelbrett mit seitlichen Wirbeln 
läuft in ein quadratisches Schild aus, das als Kopfstück dient. 
Einlegearbeit auf dem Griffbrett. Lose Bünde, auf der Decke 
4 feste Halbbünde. Die Rose stellt drei ineinandergelegte 
Ringe dar. 

(380). Mandoline von Carlo Stefanini in Mantua 74$ 
1764. Mit 6 Paar Darmsaiten, möglicherweise aber ursprüng- 
lich nur auf 4 Paar berechnet. Wirbelkasten mit Schild als 
Stirnstück. Rundes offenes Schallloch, unterhalb dessen ein 
viereckiges Schild auf der Decke. Schmaler Schallkörper. 
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744 (381). Mandoline mit 6 einfachen Darmsaiten. Länglich- 
ovales offenes Schallloch, unterhalb dessen ein Pergament- 
streifen auf der Decke aufgeklebt ist. Schallkörper sehr 
breit. Farbe hellgelb- und braun gestreift. 

745 (246). Mandoline derselben Beschaffenheit; aber der 
Schallkörper ist weniger in die Breite gezogen. 

746 (382). Mandoline mit 6 Paar Stahlsaiten, welche 
unten am Bauche, statt wie bei den vorigen an einem Stege 
auf der Decke, angepflöckt sind. Wirbelbrett, statt wie bei 
den vorigen Wirbelkasten. Schallloch mit vertiefter, kunst- 
voller Rose. Schallkörper sehr schmal, das Ganze von nied* 
licher, handlicher Bauart. Grundfarbe gelb mit braun. 

750 (270). Neapolitanische Mandoline von Donatus 
Filano in Neapel 1763 mit 6 Paar Stahlsaiten und Wirbel- 
brett. Saiten unten angepflöckt. Ovales Schallloch ohne 
Rose, unterhalb dessen ein Schild von Schildpatt auf der 
Decke. Reiche und geschmackvolle Perlmuttereinlage, be- 
sonders um das Schallloch herum. 

751 (269). Neapolitanische Mandoline von Pietro Lippi 
aus Neapel in Marseille 1765, gleiche Beschaffenheit. 

752 (383). Neapolitanische Mandoline von Giovanni 
Battista in Neapel 1796, von gleicher Beschaffenheit. 

753 (384). Neapolitanische Mandoline von Januarius 
Vinaccio in Neapel, gleicher Beschaffenheit. 

754 (385). Mandoline des 19. Jahrhunderts mit 4 einfachen 
Darmsaiten, schlichter gehalten. 

765 (155). Balalaika, russische Laute von pyramiden- 

förmigem Schallkasten mit 3 Darmsaiten, welche den russi- 
schen Bauern bei Gesang und Tanz als Begleitinstrument 
dient. 6 lose Bünde, von Hanffaden gebildet. Das Wirbel- 
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Gruppe XXIa. Trumscheite. 

brett, in dem die 3 Wirbel senkrecht stehen, ist blattförmig 
geschnitten. Auf der Decke eine Gruppe von 5 kleinen 
Löcherchen. Offenbar ist das Instrument mit der folgenden 
Art des Trumscheits verwandt. 

(154). Balalaika von 4 Saiten und eleganterem Bau. 766 
Die Schallöcher auf der Decke fehlen, dafür ist in die eine 
Hinterseite ein dreieckiges Loch geschnitten. Der Boden 
besteht aus 2 dreieckigen Spähnen. Auf der Decke ein Bild 
aufgeklebt: russischer Bauerntanz zur Balalaika und Zieh- 
harmonika. 



Gruppe XXL 
Streichinstrumente ohne Zargen. 

Zarge (althochdeutsch zarga) heisst die Seiteneinfassung 
eines Hohlraumes. Wie die Kneifinstruinente so scheiden 
sich auch die Streichinstrumente nach zwei Grundformen in 
die beiden Gruppen mit und ohne Zargen. Saiteninstrumente 
ohne Zargen sind also solche, welche keine seitliche Ein- 
fassung oder Rand haben, d. h. deren Schallkörper entweder 
pyramidisch oder rundlich ist. Hiernach scheidet sich diese 
Gruppe in zwei Abtheilungen, in Streichinstrumente mit pyra- 
midischem Schallkörper, wie wir ihn schon bei der russischen 
Balalaika sahen, und in solche mit halb kürbisförmigem Schall- 
körper, wie ihn die Lautenarten aufweisen. 

a) Trumscheite. 

Trumscheit (trum kommt her vom altdeutschen trumme. 
trumba = Trompete oder Trommel, daher auch tromba 
marina und Trommelscheit genannt) ist ein ebenso altes als 
akustisch interessantes Instrument. Es hatte ursprünglich 
nur eine sehr starke und lange Darmsaite, weshalb es häufig 
auch Monochord d. h. Einsaiter genannt wird. Doch ist 
das Monochord grundsätzlich von ihm verschieden. Letzteres, 
bestehend aus einem viereckigen Schallkasten mit über- 
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Gruppe XXIa. Trumscheite. 

gespannter Saite diente überhaupt nur den musikalischen 
Unterrichtszwecken des Mittelalters, während das Trumscheit 
ein zu praktischem Gebrauche bestimmtes Volksinstrument 
des Mittelalters war. Die Saite des Monochordes verkürzte 
man, um die Proportionen der sich aus der Verkürzung der 
Saite ergebenden Töne zu veranschaulichen, die Saite des 
Trumscheites aber berührte man nur mit dem Pinger der 
linken Hand an gewissen Stellen in derselben Weise, wie man 
das Flageolet auf der Geige hervorbringt, während man die 
Saite oberhalb dieses Berührungspunktes anstrich. Es er- 
giebt sich daraus ein Mageoletton, welcher, durch einen 
trommelartig auf den Schallboden aufschlagenden Steg (Schuh 
genannt) verstärkt, dem Ton einer Trompete nahe kommt. 
Daher wurde das Instrument auch von Frauen an Stelle von 
Trompeten oder Posaunen benutzt und Nonnengeige genannt. 
Noch in diesem Jahrhundert ward sein durchdringender Ton 
von englischen Schiffen zu Signalen benützt und deshalb das 
Instrument tromba marina genannt. Mit der Trompete kommt 
es auch darin überein, dass sich auf ihm nur die Reihe der 
Naturtöne hervorbringen lässt. 

770 (368). Trumscheit mit einer Saite, ohne Wirbel- 
mechanik. Oben in einen Tetifelskopf ausgehend. Der unten 
offene Kasten ist vierkantig, mit trapezischem Querdurch- 
schnitt, und geht nach unten hin breiter zu. Schuh und 
Brücke neuergänzt. 

771 (367). Trumscheit gleicher Beschaffenheit nur etwas 
grösser. 

772 (277). Trumscheit mit einer Saite und ohne Wirbel- 
mechanik. Der unten geschlossene Kasten besteht aus 
9 Spähnen und geht in gerader Linie nach unten hin breiter 
zu. Auf dem Griffbrett an den Verkürzungsstellen die Ton- 
buchstaben ADFADFGABCD. 

773 (159). Trumscheit mit einer kleineren, in der Oktave 
gestimmten und sympathetisch mitklingenden Saite links neben 
der Hauptsaite auf der Decke und einfacher Wirbelmechanik: 
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an dem Wirbel sitzt ein kleines Zahnrad, dessen Zähne 
durch einen sich entgegen stemmenden Eisenriegel festgestellt 
werden. Der unten offene Kasten hat 7 sich unten geradlinig 
verbreiternde Spähne. Herzförmiges Schild als Kopfstück. 

(534). Trumscheit mit einer Saite, zu stimmen durch 774 
Drehen an einem Knopfe, in welchen der Wirbelkasten oben 
ausgeht und an dessen endloser Eisenschraube die Saite be- 
festigt ist. Der unten offene Kasten besteht aus 5 Spähnen 
und ladet nach unten hin kelchförmig aus. 

(158). Trumscheit gleicher Beschaffenheit. 775 

(157). Trumscheit mit einer Saite und verbesserter 776 
Wirbelmechanik: Das Zahnrad am Wirbel wird durch eine 
endlose horizontalgelegte Schraube bewegt, welche man mit 
einem Schlüssel dreht. Der unten offene Kasten ist 7spähnig. 
Oben Schild als Kopfstück. 

b) Pochettenarten. 

Die französische Pochette oder Taschengeige (pochette = 
kleine Tasche), das Instrument der Tanzmeister aus der 
Menuettzeit, ist der Ueberbleibsel einer mittelalterlichen 
Geigenart, von der Form etwa einer halbirten Flasche, bei 
Griechen und Italienern Lyra genannt. Die 2—4 Saiten 
waren in Quinten gestimmt. Man hält das Instrument für 
arabischen Ursprunges, doch ist diese Abstammung keines- 
wegs ausgemachte Sache, Im Deutschen findet sich zu- 
weilen der Name Trögl und in der That ist die Gestalt des 
Instrumentes einem „kleinen Troge" nicht unähnlich. Am 
nächsten verwandt ist ihre Form der der Laute. 

(162). Mittelalterliches Trögl, vom Wurm stark zer- 780 
fressen, mit 6 Wirbeln ursprünglich aber nur auf 4 Saiten 
berechnet. Wichtig sind die F-löcher, welche auf die An- 
wendung eines Steges hinweisen, es war also ein Saiten- 
instrument. Es entspricht etwa unserem Violoncello. Kopf, 
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Gruppe XXIb. Pochettenarten. 

Saitenhalter und Sattel sind neu. Es stammt aus dem 
abgebrochnen S. Georgen-Kloster in Naumburg, wo es unter 
dem Namen Lutherbass (d. i. Lautenbass?) aufbewahrt 
wurde. 

781 (284). Pochette von Johann Adolf Boller in Frank- 
furt 1670, von Ebenholz mit Elfenbein-Einlegarbeit sehr nied- 
lich gemacht, mit 4 Saiten. Die Form ist im Grunde ge- 
nommen dieselbe, als beim vorigen, nur stark verkleinert. 
Der Körper besteht aus 9 Spähnen mit Elfenbeinrippen. 
C-löcher. 

782 (283). Pochette von Willem Tobias (Name unleser- 
lich) 1671; offenbar in England verfertigt, wo die Pochette 
Kit heisst. Aus Elfenbein. 4 Saiten. Griffbrett, Wirbel 
und der Mohrenkopf am Wirbelbrett von Ebenholz. C-löcher 
und kleines herzförmiges Schallloch an der Wurzel des Griff- 
bretts. Dazu ein kleiner Bogen von derselben Hand. 

783 (174). Pochette mit C-löchern und Schnecke am 
Wirbelbrett. 4 Saiten. 5 kantig geschnittener Schallkörper. 

784 (454). Pochette mit F-löchem und Schnecke, 4 Saiten. 
Geriefter Schallkasten. 

790 (282). Brettlgeige von Johannes Schorn in Salz- 
burg 16t'5, überliefert als die Geige, welche Mozart 
als kleiner Knabe spielte. Es ist eine Pochette, deren 
Deckblatt bis zur Grösse und in der Form einer Violindecke 
erweitert worden ist, und um als Uebungsinstrument (stumme 
Geige) zu dienen, mit einem dementsprechend grösseren 
Halse versehen worden ist. Statt der Schnecke hat das 
Instrument einen schön geschnitzten Löwenkopf. 

791 (417). Brettlgeige von mittelmässiger Arbeit. Das 
Corpus ist eckig geschnitten. 
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Gruppe XXII. Streichinstrumente mit Zargen. 

(456. 625). Zwei Stockgeigen. Sie stellen sich dar 792 793 
als verlängerte Pochetten, welche so eingerichtet sind, dass 
sie, mit einemhalbcylindrischen Deckel und einer abschraubbaren 
Krücke versehen, als Gehstock dienen können. Der zuge- 
hörige ziemlich grosse Geigenbogen steckt im Schallkörper 
der Geige, ebenso der Schlüssel, mit welchem man die eisernen 
Wirbel in dem als Stockspitze verlängerten Wirbelbrette 
dreht. Die eine stellt sich in geschlossenem, die andere 
(Geschenk des Herrn Baron Korff in Berlin) in offenem 
Zustande dar. Die Erfindung ist von Joh. Wilde, 1741 bis 
1 764 Kais. Kammermus. zu Petersburg, der auch die Nagel- 
harmonika u. a. erfand. 



Gruppe XXII. 
Streichinstrumente mit Zargen. 

Diese Streichinstrumente nähern sich am meisten der 
Guitarrenform, nur sind die hüftenartigen Einschnürungen in 
der Mitte des Schallkörpers durch scharf herausstehende 
Ecken deutlicher ausgeprägt, sodass diese Einschnitte die 
Form eines C annehmen. Eerner sind die runden Schall- 
löcher nur bei einigen Arten erhalten geblieben, während zu 
beiden Seiten des hier nothwendig gewordenen Steges läng- 
liche Schlitze von der Form einer Schlange, eines C oder eines 
F eingetreten sind. Die O-Form der Schalllöcher weisen 
besonders die Gamben, und die Schlangenform die Viole 
d'amore auf; nach Abfall dieser Violenarten sind aber bei 
allen Streichinstrumenten die F-löcher, welche für die Violine 
stets kennzeichnend waren, durchgedrungen. 

Aelteste Bezeichnung dieser Art von Streichinstrumenten, 
welche heutzutage die einzig gebrauchte Form ist, scheint das 
altdeutsche Wort fidula, Fiedel. Aus ihm erst scheinen sich 
die romanischen Namen entwickelt zu haben; (spanisch vihuela, 
italienisch viola, französisch vielle, unter welch letzterem 
man heute nur die Drehleier versteht), wie denn auch die 
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Gruppe XXIL Streichinstrumente mit Zargen. 

ersten bekannten Geigenbauer, als Lucas Maler und Gaspar 
Tieffenbrucker in Bologna, offenbar deutschen Ursprunges 
sind und im ganzen 16. Jahrhundert die deutschen Geigen- 
uud Lautenmacher in Oberitalien sehr angesehen waren, 
bis dann die Kunst des Geigenbaues von den Italienern voll- 
ständig übernommen wurde und in den Familien Amati, 
Guarneri u. v. a., besonders in Cremona und schliesslich durch 
Stradivari ihre höchste Bliithe erreichte. Doch haben neben 
ihnen deutsche Meister wie Stainer, Klotz, Tielke, die Hoff- 
manns, Bachmann, den ursprünglich deutschen Geigenbau 
weiter zu Ehren gebracht. 

Es giebt zwei Formen der Violen. Die ältere ist die 
mit plattem Boden, mit schlangen- und C-förmigen Löchern, 
fast gleichgrossem Ober- und Unterkörper und häufig noch mit 
Thier- oder Menschenkopf an Stelle der gewöhnlicheren und 
späteren Schnecke; die jüngere ist die mit gewölbtem Boden, 
mit F-löchern und mit kleinerem Oberkörper. Die ältere Form 
wurde, in Anlehnung an die Vocalmusik, in vier Grössen für 
Discant, Alt, Tenor und Bass gebaut. Davon wurden die 
Formen für Alt und Discant Viole da braccio (Armgeigen) ge- 
nannt, ein Name, der sich in unserem Namen Bratsche erhalten 
hat. Die Tenorviole hiess Viola da gamba (Kniegeige) und in 
Deutschland kurzweg Gambe. Da indessen die alte Form sich 
für den Discant, welche man auch Violetta nannte, als wenig 
geeignet erwies, wurde anfänglich die alte Pochettenform 
(Rebec) für die höchste Lage beibehalten, bis diese dann mit 
der alten Violenform verschmolz. So entstand die neue 
Form, welche endgiltig im Anfang des 16. Jahrhunderts fest- 
gestellt worden ist, wahrscheinlich durch Gaspar Dieffenbrucker 
(Duiffopruggar in Bologna, 1511). Diese neue Form mit ge- 
wölbtem Boden und F-löchern nannte man in der Folgezeit 
Violine. Nach ihrem Modell wurden sodann auch Alt-, 
Tenor- und Bassinstrumente gebaut, welche allmählich die 
alte Violenform verdrängten und so ward aus der Gambe 
das Violoncell um die Mitte des 17. Jahrhunderts, und aus 
der Bassviole der Contrabass. Diese Umwandlung ward 
durch die Klassiker des Geigenbaues vollendet. Mit Stradi- 
varis Tode (1737) war die Blüthezeit des Geigenbaues abge- 
schlossen, sodass die Geigenbauer nichts besseres thun konnten, 
als die durch so bedeutende Künstler geschaffnen und bewährten 
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Gruppe XXIIa. Bassgeigen. 

Formen beizubehalten. Auch war vorläufig die Musik weit 
mit guten Instrumenten genügend versehen, mit der Nach- 
frage verminderte sich die Produktion, bis sich die durch 
jahrhundertelange Uebung erzeugte Handwerks-Überlieferung 
verlor. Durch die Quartettschöpfungen der Wiener Kompo- 
nisten steigerte sich indessen das Bedürfhiss an guten Geigen 
ausserordentlich und so begann mangels neuer, die gesteiger- 
ten Ansprüche befriedigender Instrumente eine neue Epoche 
in der Geschichte der Geige, wie sie ähnlich sonst in der 
Geschichte der Instrumente nicht aufgetreten ist: die Periode 
des Suchens, Handels und Nachbildens alter Geigen im 
19. Jahrhundert, beginnend mit Tarisio und Vuillaume in 
Paris. Das Fälschen von Stradivari- und anderen Geigen be- 
trieb indessen schon Matthias Klotz, der Begründer der 
Geigenindustrie von Klingenthal (2. Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts). Aber trotzdem fehlte es nicht an Versuchen, 
die alten Formen durch neuerfundene zu ersetzen. Der be- 
deutsamste ist der von Chanot in Paris. 



a) Bassgeigen. 

(229). Viola di basso mit plattem und nach oben hin 800 
abgedachtem Boden. Die Seiten- Einschnitte sind von un- 
gleicher Länge. Die Schalllöcher haben die noch nicht voll- 
ständig ausgeprägte Form eines F. Stammt aus der S. Aegi- 
dienkirche in Nürnberg. 

(411). Dreisaitiger Contrabass mit der Inschrift: Magna 801 
haec lyra D. Aloysio Peruccio Auetore, D. Ten te Melchiore 
Galli Praefecto, D. Cap° Ioachimo Leoni Assistente, D. Ber- 
nadino Lancelloti Fydium opifice, Et Aloysio Marchegiani 
Elaborante, Fre proprio DD. Fratrum de Cotinis Staphili Ex 

intregro A. D . . . . Das Ganze ist nicht weniger 

als über 2 Meter lang, und seiner ganzen Arbeit nach das 
Werk von Dilettanten. Es hat ganz flachen Boden, F-löcher 
ohne Querstriche, und Schnecke. Jegliche Vorrichtung zur 
Wirbelmechanik fehlt. 
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802 (160). Viersaitiger Contrabass mit gewölbtem Boden, 
F-löchern und Schnecke. Einfachste Art von Wirbelmechanik, 
bestehend aus einem Zahnrad am Wirbel mit einfacher 
Hemmvorrichtung. Eine vollkommnere Wirbelmechanik weist 
der Hals eines Contrabasses No 992. auf. 

803 (410). Fünfsaitige Viola di basso von Moritz 
Hoffmann in Klein-Schmalkalden 1761. Die Decke 
ist von sehr geringer Wölbung, der Boden flach, aber nach 
oben hin nicht abgedacht. F-löcher. Schnecke. Eine Saite 
ist entfernt worden. 

804 (184). Zigeuner-Bassettl mit 4 Saiten. Das Ganze 
ist schwarz lackirt. Boden flach. F-löcher ohne Querstriche. 
Schnecke. Wirbelmechanik mit Schraube, welche durch einen 
Handgriff zu drehen ist. Rohe Arbeit. 

b) Tenorgeigen. 

820 (407). Altes Streichinstrument zur Lira in gamba 

mit 9 Saiten hergerichtet, doch sind vielleicht die zur Besaitung 
gehörigen Zuthaten nicht ursprünglich. Ueberaus wichtig ist 
der eingeklebte unverdächtige Zettel mit der alten Inschrift 
Fece questo Violunetto io Giovanni Baraldi di S. D(ome- 
nico?) I/anno del Signore 1566. „Ich, Giovanni Baraldi vom 
S. Dominikanerorden (?) machte diesen Violunetto im Jahre 
des Herrn 1566." Violunetto ist die Verkleinerungsform von 
Violone, es ist dies Instrument also eine „kleine Bassgeige", 
ein Bassettinstrument. Rohe Arbeit, offenbar von der 
Hand eines Dilettanten. Die F-löcher sind von geradezu 
barbarischem Schnitte, doch erinnern die F-löcher ältester 
Geigen auch guter Meister an diese Form. Boden und 
Decke sind gleicher Weise massig gewölbt; die Wölbung 
des Bodens ist bemerkenswerth. Die Lira da gamba, zu 
welcher das Instrument eingerichtet worden ist, hatte im 
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Gruppe XXIIb, Tenorgeigcir, 

16. Jahrhundert 5 und 6 Saiten in der Stimmung und diente 
zur Begleitung in Accorden. Der Name Lira wird von 
Griechen und Italienern der Renaissancezeit für Streich- 
instrumente mit Zargen gebraucht (wie man denn überhaupt 
in der Renaissancezeit in dem Plectrum der Alten den Fidel- 
bogen erblickte und z. B. Apollo meist mit einer Geige in der 
Hand darstellte); aber im früheren Mittelalter bezeichnete 
man mit Lira vielmehr die Streichinstrumente mit lauten- 
artigem Schallkörper. Zweifellos war also eine Ueberlieferung 
vorhanden, dass die Lyra eine Art Streichinstrument ge- 
wesen sei. 

(244). Viola di Gamba von Jacob us Stainerin Absam 821 
prope Oenipontum(d.LInspruck) 1665. Die Viola da Gamba 
war ein zuerst fünfsaitiges, später sechssaitiges Begleitinstru- 
ment, welches auf ein accordliches Spiel berechnet war. Daher 
war der Steg sehr flach, sodass der Bogen bequem mindestens 
drei Saiten auf einmal greifen konnte. Die Stimmung D G 
cead 1 (vgl. die Lautenstimmung) war dem Accordspiel eben- 
falls sehr günstig, da sie in der Mitte gewissermassen als 
Hauptbestandteil einen Dreiklang in Dur und einen in Moll 
aufweist. Ferner verhindert der Resonanzkörper, vermöge 
seiner geringen Wölbung, welche bei dem Boden überhaupt 
fehlt, ein allzustarkes Hervortreten der einzelnen Töne. Daher 
war die Gambe vielmehr ein Soloinstrument, als sein Nach- 
folger das Violoncello, als welches es auch bis gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts gewirkt hat. Von den Italienern 
kam sie zu den Franzosen, war im 17. Jahrhundert dort sehr 
beliebt und ging von dort nach England über. 

Vorstehendes Instrument ist ein Meisterwerk in Arbeit 
und geschmackvoller, würdiger Ausstattung. Zargen und 
Boden reizvoll gemasert, Decke hellgelb lackirt. Das 
Wirbelbrett geht in einen sehr schön geschnitzten Engelskopf 
aus. Seine Form ist die typische Gambenform mit flachem 
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Gruppe XXlIb. Tenorgeigen. 

nach oben hin abgedachtem Boden und mit C-löchern. (Ge- 
schenk des Herrn Prof. Dr. Josef Joachim in Berlin 1888). 

822 (167). Viola da Gamba von Hans Gottmanshausen 
in Erfurt 1670. Ebenfalls von typischer Form; aber schon 
weisen die Schalllöcher eine leise Neigung zur F-Bildung auf. 

823 (279). Viola da gamba prächtiger Arbeit mit sehr 
reichen eingelegten Elfenbeinverzierungen überall und einem 
überaus kunstvoll geschnitzten Wappen als Eose über dem 
weiten Schallloch in der Mitte. Eigenartige Schnecke. Sonst 
von typischer Form. 

824 (166). Viola da gamba, später zum Violoncello 
umgearbeitet, mit unursprünglichem Halse und 4 Saiten. 
Hat noch die Gambenform, die C-Löcher weisen starke Hin- 
neigung zur F-Bildung auf. 

825 (165). Siebensaitige Viola da gamba von sehr guter 
Arbeit, namentlich der Saitenhalter reich verziert mit Elfen- 
bein und imitirten Steinen, die Wirbel mit Perlmutter. Der 
Ton ist sehr schön. Alte Gambenform, aber mit ursprünglich 
7 Saiten, und — was sehr bemerkenswerth ist — ursprünglich 
mit 6 sympathischen Metallsaiten unterhalb des Dannbezuges, 
wie bei der Viola d amore. Die siebente Saite wurde der 
Gambe erst durch Marin Marais (1656 — 17HS) hinzugefügt. 

826 (168). Viola da gamba von Barak Norman in 
London 1697 von sorgfältiger Arbeit. Auf der Decke ein- 
gelegte Arbeit, Lilie darstellend mit eingebranntem Stempel. 
Auf Saitenhalter und Griffbrett ebenfalls Einlegarbeit. Alte 
Gambenform mit 6 Saiten. 

827 (406). Viola da gamba in Guitarrenform mit gedruck- 
tem, gefälschtem Zettel Gaspero da Salö Fecit Anno Do- 
mini 1629. Indessen stammtsie aus späterer Zeit und. erinnert 
stark an das Quinton von Hoess in München 1708, s. No. 901. 
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Gruppe XXIIb. Tenorgeigen. 

Ein geschnitzter Kinderkopf mit Binde vor den Augen — 
ein Motiv, das sehr häufig wiederkehrt — zeugt nicht eben 
von grosser Meisterschaft. Der Boden ist flach, oben abge- 
dacht, die F-löcher haben noch nicht ihre spätere regu- 
läre Form. 

(164). Viola da gamba von Vicenzo Kuger detto 828 
il Per in Cremona 1702, von hervorragender Schönheit. 
Die Ebenmässigkeit des Holzes und des Baues, die Wölbung 
des Bodens und der Decke und der schöne rothbraune Lack 
sind bewundernswerth. Unter dem Griffbrett ein gemaltes 
Wappen. Saitenhalter und Hals nebst Wirbelbrett, das in 
einen mit Diamantendiadem geschmückten Frauenkopf aus- 
geht, sind erst durch de Wit, der es öfters in Concerten 
spielte, 1884 hinzugefügt worden. Es hätte ebensogut als 
Violoncello ergänzt werden können, denn der Bau, mit ge- 
wölbtem Boden und den F-Löchern ist bereits die neue Violen- 
Form, welche nach dem Modelle der Violine gebaut ward. 
Für die Entwickelungsgeschichte des Violoncells ist dies 
Instrument von grosser Bedeutung. 

(409). Viola da gamba mit der auf der Hinterseite 829 
des Schallkastens aufgemalten Inschrift: 1726 Johann Caspar 
Weishaupt 1829. Die Bauart ist derb, die 6 Wirbel sind 
sehr unförmig. Gewöhnliche Gambenform, aber mit F-Löchern. 

(278). Viola da gamba zum Violoncello umge- 830 
arbeitet. Schallkasten von typischer Gambenform. Der Hals, 
einem älteren, 6 saitigen Instrumente des 17. Jahrhunderts 
entnommen, ist hübsch geschnitzt und geht oben in einen 
Löwenkopf aus. 

(404). Viola da gamba von Antonius Bachmann, 831 

Königl. Preuss. Kammer-Instumentenmacher in Berlin 1746. 

Gute Arbeit, typische Form. Die Wangen des Wirbelkastens 

sind mit Blattschnitzerei verziert. 

6 
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Gruppe XXllb, Tenorgeigen. 

S32 (547). Viola da gamba zum Violoncello darch An- 

satz eines neuen Halses, Steges und Saitenhalters umge- 
arbeitet. Boden platt, oben abgedacht. Die Schlangenform der 
Schalllöcher ist bei Gamben ungewöhnlich. 

833 (412). Violoncello von Johann Valentin Föllmer 
(Köllmer?) Violinmacher in Crawinkel 1784, von moderner 
Form (Boden gewölbt, F-löcher), doch ist der Oberkörper 
etwas zu gross gegen den Unterkörper, und die Ecken der 
Saiteneinschnitte zu spitz. Wirbelmechanik mit endloser 
Schraube. 

834 (550). Kleines sogenannts halbees Violoncello. 
Ungeschickte Arbeit. Der Oberkörper ist grösser als der 
Unterkörper, sodass die F-löcher sehr tief liegen und folglich 
die Saiten länger sind als bei normalem Bau. Hellgelb 
lackirt. Schnecke. 

835 (546). Kleines,' sogenanntes Dreiviertel- Violon- 
cello, von Franz Schonger, Lauten- und Violinmacher in 
Erfurt 1776, reparirt von August Küttn er zu Günthers- 
leben 1851. Stark gewölbte Decke und Boden. F-löcher. 
Schnecke. 

836 (418). Violoncello von Chanot in Paris (20 Jan.) 
1818 Nr. 214, in Guitarrenform und mit annähernd C-förmigen 
Schlitzen statt der F-löcher. Die 4 Saiten sind wie bei der 
Guitarre an einer Brücke eingepflöckt, statt an einem Saiten- 
halter befestigt. Decke und Boden sind sanft gewölbt und haben 
einen Randstreifen von Elfenbein. Das Wirbelbrett läuft in 
ein schildförmiges Kopfstück aus. Das Ganze ist von sehr 
solider und geschmackvoller Arbeit. Der Ingenieur Frangois 
Chanot (1787 — 1823) versuchte die herkömmliche Form der 
Streichinstrumente durch die Guitarrenform zu ersetzen. Er 
legte seine Reformgeigen am 22. Aug. 1817 der Academie vor, 
welche sich sehr anerkennend über dieselben aussprach. 
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Gruppe XXIIb. Tenorgeigen, 

(307—310). Das Streichquartett Beethovens (Jokits* 837 
Stiftung). Ludwig van Beethoven besass ein vollständiges —840 
Streichinstrumenten-Quartett, welches er durch mehr als 
20 (das Violoncello mehr als 15) Jahre in Gehrauch hatte, 
und mit welchem er und seine Freunde — er selbst spielte 
das Violoncell — zu Hause konzertirten. Die Instrumente 
gingen nach seinem Tode in verschiedene Hände über. Der 
Grosshändler Jokits in Wien brachte sie wieder zusammen 
und bot sie Sr. Majestät dem Könige von Preussen im Jahre 
1861 zum Geschenke an. Sie wurden sammt den dazu- 
gehörigen Urkunden auf Allerhöchsten Befehl der könig- 
lichen Bibliothek in Berlin zur Aufbewahrung als „Jokits- 
Stiftung" übergeben und 1889 an die königliche Sammlung 
alter Instrumente überwiesen. 

(307). Violine mit dem Zettel: Nicolaus Amati 837 
1690, durch beinahe 20 Jahre Eigenthum Beethovens, ging 
1826 an Ignaz Schuppanzigh und durch diesen kurz danach 
an Franz Nappenbach als Eigenthum über. Letzterer befand 
sich seitdem in ununterbrochenem Besitz und pflegte sie in 
den von Karl Holz unternommenen Concerts spirituels zu 
spielen, bis sie an Jokits kam. Von Beethovens Hand ist 
auf dem Boden ein B eingekratzt. 

(308). Violine mit dem Zettel Jos. Guarnerius fil. 838 
Andreae, Gremona 1718, ein Geschenk des Fürsten Lich- 
nowsky an Beethoven, der sie über 20 Jahre lang in Besitz 
hatte. Nach seinem Tode 1827 ging sie in den Besitz von 
Karl Holz über. Beethoven hat sie auf der Rückseite oben 
mit seinem Siegel versehen und darunter eigenhändig ein B 
eingekratzt. 

(309). Viola mittleren Formates und mit schlangenartig- 839 
eingekerbten Bändern, mit dem Zettel Vicenzo Kuger 
detto ilPer, Cremona 1690. Ebenfalls ein Geschenk des 

6* 
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Gruppe XXIIb. Tenorgeigen. 

Fürsten Lichnowsky an Beethoven, durch mehr als 20 Jahre 
in dessen Besitze und nach seinem Tode 1827 an Karl Holz 
als Eigenthum übergegangen. Ebenfalls mit dem Siegel 
Beethovens und eigenhändig von ihm eingekratztem B ver- 
sehen. 

840 (310). Violoncello von Andreas Guarnerius (fecit) 
Cremonae Anno 1675, mehr als 15 Jahre im Besitze 
Beethovens, von Karl Holz an den Kunsthändler Carl Boehme 
in Leipzig verkauft, sodann an Jokits übergegangen. An 
der Unterzarge ist ein Zettel mit eigenhändigem Namenszuge 
Beethovens aufgeklebt. 

841 (720). Violoncello von Hagspiel in Dresden mit 
Guitarrenkörper und je 6 runden Schaulöchern an der Seiten- 
zarge, statt der Schalllöcher in der Decke, Versuchsmodell. 
(Geschenk vom Herrn Verfertiger.) 

842 (232), Lira da gamba des 16. Jahrhunderts mit 
9 Darmsaiten. Die rohe Arbeit, sowie die ganze Bauart 
erinnert stark an Nr. 820. Der Schallkörper hat Guitarren- 
form und F-Löcher. Boden und Decke sind gleichmässig 
gewölbt. Das Griffbrett hat 15 eingelegte Messingbünde, 
deren Lage aber ursprünglich eine andere als jetzt gewesen 
ist. Die Bünde ergeben die Halbtöne bis zur Decime des 
Grundtones. 6 Saiten, deren Wirbel ursprünglich ebenfalls 
eine andre Lage hatten. Die Wirbel stehen senkrecht im 
Wirbelbrett, dessen Spitze mit einem (vielleicht später ange- 
fügten) vergoldeten Engelskopf geschmückt ist. 

843 (280). Viola di bordone (auch Viola di bardone und 
Bariton genannt), von Daniel Achatius Stadimann, Lau- 
ten und Geigenmacher in Wien 1736, ein der kleineren Viola 
d'amore verwandtes Tenorinstrüment. Die 6 Darmsaiten (mit 
der Stimmung HEÄdhe) werden mit dem Bogen gestrichen, 
während die linke Hand die Saiten auf dem Griffbrett ver- 
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Gruppe XXUc. Altgeigen. 

kürzt und zugleich die unterhalb der Darmsaiten liegenden 
Metallsaiten mit dem Daumen anschlägt. Ein schwieriges 
Instrument, dessen Spiel der Fürst Esterhazy liebte und für 
welches daher Jos. Haydn viele Stücke komponirt hat. Jede 
der 19 (von E aus) diatonisch gestimmten und ungleichlangen 
Metallsaiten hat ihren eignen Steg. Die Form der Schall- 
löcher ist eigenartig. Das kleine ovale Schallloch in der 
Mitte hat schön geschnitzte Kose. Gute Arbeit. Steg und 
Saitenhalter für die Darmsaiten sind neu. 

(163). Viola dibordone, Nachbildung eines Originals 844 
im Besitze von D. F. Scheurleer im Haag. Der vorigen 
ähnlich, weist aber 20 Drahtsaiten auf einem einzigen, wahr- 
scheinlich ergänzten schrägen Stege, sowie noch zwei Schall- 
löcher zu beiden Saiten des Griffbrettes auf. 

c) Altgeigen. 

(413). Viola d'amore mit gedrucktem Zettel: Antonius 860 
undHieronymusFr[atres] AmatiCremonen[ses], Andreae 
filii. F[ecerunt] 1572, mit 7 Darmsaiten auf dem Steg zum 
Anstreichen mit dem Bogen, und 9 darunter liegenden Draht- 
saiten, welche nur sympathetisch mitklingen und den Ton 
lieblicher machen. Das vorstehende Instrument hat die alte 
eigenartige Violenform. Das Griffbrett läuft in einen ge- 
schnitzten Mädchenkopf mit verbundenen Augen aus. Die 
Form der Wirbel ist alt. Die gewölbte Decke hat, wie bei 
dieser Violenart immer, schlangenförmige Schalllöcher. Am 
Fusse des Griffbrettes noch ein drittes Schallloch mit Rose. 
Der Boden ist flach und oben abgedacht, wie bei alten Violen 
immer. 

(416). Viola d'amore, zu einer Viola da braccio 861 
umgewandelt, von „Mathias Khlotz, Lautenmacher 
in Mittenwaldt 1717". Von ähnlicher, nur späterer Form, 
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Gruppe XXIIc. Altgeigen. 

als die vorige. Die Umwandlang zu einer Bratsche hat das 
Instrument, durch den Ansatz eines kurzen Halses, unförmig: 
gemacht. 

862 (241). Viola d'amore von Antoni Pauli musicus in- 
strumentalis in Tachau 1718, mit 6 Darm- und 6 Metall- 
saiten. Vortreffliche Arbeit, gemaserte Zargen. Die F-Löcher 
weichen von der sonst bei Violen üblichen Form ein wenig» 
ab. Am Wirbelbrett geschnitzter Löwenkopf. 

863 (170). Viola d'amore mit nur 5 Darmsaiten und 
4 Stahlsaiten. Am Wirbelkasten ein schlecht geschnitzter 
Manneskopf. 

864 (171). Viola d'amore von Maximilian Zachar in 
Breslau 1730, mit 6 Darm- und 6 Metallsaiten. Am Wirbel- 
kasten Knabenkopf von hübscher Arbeit. 

865 (415). Viola d'amore von Thomas Hulinsky in 
Prag 1732, mit nur 4 Darm- und 5 Metallsaiten. Der Boden 
ist hier ebenfalls gewölbt. Die Deckenwölbung hat starke 
Einschnürungen. Am Wirbelkasten Engelskopf mit ver- 
bundenen Augen. 

866 (173). Viola d'amore von Michael Andreas Parti 
in Wien 1732 mit 7 Darm- und 7 Metallsaiten. Der Wirbel- 
kasten ist mit durchbrochner Schnitzerei und einem Engels- 
kopf mit Binde vor den Augen verziert. 

867 (542). Viola d'amore von Mathias Ka . . . . in 
Düsseldorf 1737, mit 6 Darm- und 6 Drahtsaiten. Sehr 
reich mit Perlmutter, Ebenholz und Elfenbein ausgelegt Der 
Wirbelkasten ist hier kleiner als sonst. Die Zargen sind 
purpurblau gefärbt, Boden und Decke hellgelb. Am Wirbel- 
kasten geschnitzter Mohrenkopf. 

868 (281). Viola d'amore von Giovanni Antonio de 
Padova 1744, reparirt von Job. Benj. Gronau, Geigen- 
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Gruppe XXIIc. Altgeigen. 

macher in Danzig 1797, mit 7 Darm- und 6 Metallsaiten. 
Am Wirbelbrett Mädchenkopf mit verbundenen 'Augen von 
vortrefflicher Arbeit. Alte Violenform. 

(172). Viola d'amore von Joh. Joseph Stadimann, 869 
Hof-Lauten und Geigenmacher in Wien 1756 mit 7 Darm- 
und 7 Drahtsaiten. An der Unterzarge eine Art Zahn von 
Elfenbein, vermuthlich um das Instrument am Körper zu 
befestigen. Der Wirbelkasten ist durchbrochen und geht in 
einen geschnitzten Frauenkopf aus. 

(414). Viola d'amore mit gedrucktem Zettel: Kirch- 870 
schlag, Arance 1790, mit 7 Darm- und 7 Drahtsaiten. 
Die Form ist der der vorigen ähnlich, doch sind die Schall- 
löcher und die Rose plumper. Auf dem Saitenhalter ein 
eingelegtes Herz, am Wirbelkasten ein geschnitzter Engelskopf. 

(541). Altviole von J. Wurffet, Musicus I(nstrumen- 871 
talis), mit 6 Darmsaiten. Der Unterkörper des Schallkastens 
ist nochmals eingekerbt, die Zarge ist sehr hoch. Die Schall- 
löcher sind eigenartig geformt. Saitenhalter abgeschrägt. 
Decke und Boden mit Einlegarbeit von Kreuzblumen, Wirbel- 
kasten mit Rankenschnitzerei und einem schöngeschnitzten 
Löwenkopf verziert. 

(169). Altviole von Christoph Friedstadt, Hof- 872 
instrumentenmacher in Kassel 1745. Gute Arbeit. Der 
Schallkasten hat noch ganz die alte Gambenform. Der obere 
Rand des Saitenhalters und der untere des Griffbrettes sind 
ausgezackt, der durchbrochene Wirbelkasten hübsch geschnitzt, 
gebunzt und geht in eine spiralförmig durchbrochene Schnecke 
(statt Kopf) aus. 

Viola von Vic. Ruger Cremona 1690 s. Nr. 846. 

(408). Alt-Quinton von Johann Christoph Leidolff, 87$ 
Lauten- und Geigenmacher in Wien 1719. Quinten 
ist die französische Bezeichnung einer fünfsaitigen Viola 
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da braccio (Armgeige). Man nannte Viola da braccio 
alle Geigen, die man im Arm hielt, also auch die 
Discantviolen oder Violinen, während wir das von braccio 
herkommende Wort Bratsche nur auf die Altgeigen beziehen. 
Man hatte also Quintons in grösserer Form für Alt, und in 
kleinerer für Discant. Vorstehendes Instrument hat die alte 
Gambenform, wie gewöhnlich, mit schlangenartigen Schall- 
löchern. Saitenhalter abgeschrägt. Boden, Zarge und Wirbel- 
kasten sind purpurblau gefärbt und letzterer von geschnitztem 
Mohrenkopf gekrönt vgl. Nr. 867. 

874 (543). Alt-Quinton von „Antonj Zacher, hoch- 
fürstlicher Hoflauten- und Geigenmacher in Eich- 
statt 1726*, mit Schnecke (statt Kopf). Sonst noch die 
alte Form. Die Decke ist von schwarzem Striche umrändert. 
Saitenhalter abgeschrägt. 

875 (178). Alt-Quinton von „Georg Amma, Lauteh- 
und Geigenmacher in Augsburg 1729", mit Schnecke. 
Ausser den beiden schlangenförmigen F-Löchern noch eine 
hübsche geschnitzte kleine Kose. Am Boden die Buch- 
staben I. F. 

876 (420). Bratsche in Guitarrenform von Chanot in 
Paris 1818. Die 4 Saiten sind wie an einer Guitarre be- 
festigt. Statt der F-Löcher blosse halbkreisförmige Schlitze. 
Schnecke nach hinten gerichtet. Boden und Decke gleich- 
massig gewölbt. Sehr schöne Arbeit. Vgl. Vionloncello 
Nr. 836. 

877 (757). Bratsche moderner Form. 

d) Discantgeigen. 

900 (422). Violetta des 17. Jahrhunderts mit 4 Saiten. 

Der Schallkasten ist ausser durch die C-Einschnitte noch je 
ein Mal im Ober- und Unterkörper eingekerbt, also drei- 
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Gruppe XXIId. Discantgeigen. 

theilig. Die Decke hat F-Löcher, der Boden ist gewölbt, 
der Wirbelkasten geht in eine Schnecke aus. Auffällig ist 
die etwas hellere Farbe des Bodens. 

Violinen v. N. Amati u. J; Guarneri s. Nr. 844. 845. 

(544). Discant-Quinton von „Rudolph Höss, Hof- 901 
lautenmacher in München 1708". Alte Gambenform mit 
schlangenförmigen Schalllöchern. Saitenhalter abgeschrägt. 
Am Wirbelkasten geschnitzter Knabenkopf mit verbundenen 
Augen, offenbar von derselben Hand als bei der Gambe 
Nr. 827. Der Boden ist gemasert, und trägt den Namen 
Jos. Engleder eingebrannt. 

(545). Discant-Quinton des 18. Jahrhunderts, reparirt 902 
1838 und 1847 von Schulz in Regensburg. Schnecke. 
Saitenhalter abgeschrägt. Schlangenf örmige Schalllöcher nebst 
rundem Schallloch mit wenig kunstvoller Rose. Zarge gemasert. 
Boden dunkelstreifig, am oberen Theil ein Siegel mit Wappen. 

(182). Discant-Quinton. Decke und Boden gleich- 903 
massig gewölbt. F-Löcher. Der Wirbelkasten ist unten 
offen und endigt in einem schlecht geschnitzten Frauenkopf 
mit eigenthümlich geformtem Hut. 

(419). Violine in Guitarrenform von Chanot in 904 
Paris 1818, von derselben Beschaffenheit als Violoncell Nr. 836 
und Bratsche Nr. 876, die alle von Chanot zu gleicher Zeit 
verfertigt sind. Francis Chanot, ein ehemaliger Schüler des Con- 
servatoire in Paris, glaubte mit diesen Aenderungen an den 
Geigen die alte klassische Form verdrängen zu können. Er 
erhielt von der Academie 1817 ein Patent auf seine Er- 
findung. Diese Reformgeigen sind häufiger und auch in 
Deutschland nachgebaut worden. 

(421). Violine in Guitarrenform vielleicht ebenfalls 905 
von Chanot selbst. Die Saiten sind aber hier an einem Saiten- 
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Gruppe XXIId. Discantgeigen. 

halter befestigt, der in der Form eines Merkurstabes durch zwei 
geschnitzte ineinander gewundene Schlangen gebildet wird. 

906 (177). Violine in Guitarrenform von Johannes 
Georgius Staufer in Wien 1827. Statt der Schnecke 
hat sie ein nach vorn gerichtetes Schild. Die Saiten liegen 
auf einer Brücke, wie bei der Guitarre, sind aber nicht an 
dieser, sondern an einem Saitenhalter befestigt. Die Absicht 
war offenbar, den todten Theil der Saiten nicht ganz fallen 
zu lassen, sondern ihn nur möglichst zu verkürzen. Sonst 
wie die Chanot'sche Guitarrenvioline. 

907 (176). Violine in Guitarrenform mit F-Löchern und 
nach vorn gerichteter Schnecke. Saitenhalter wie bei der gewöhn- 
lichen Violine. An der Unterzarge ist ein Kinnhalter befestigt. 

908 (597). Violine aus Thon, von Ludwig Bohrmann 
in Krauschwitz, (Ober-Lausitz) 1887. — Der Erfinder, 
ein Thonwaarenfabrikant, hat diese akustisch sehr interessanten 
Versuche, Geigen aus Thon zu brennen, in den 70er Jahren 
begonnen, und es nach vielen Mühen dahin gebracht, dass 
in der That der Ton nicht übel ist. Der Klang ist stärker, 
als der von Holzgeigen, aber nicht so leicht ansprechend und 
beweglich. 

909 (236). Violine aus Thon aus späteren Versuchen des- 
selben Verfertigers hervorgegangen. 

910 (756). Violine aus Eisen, ebenfalls ein interessanter 
akustischer Versuch, der natürlich wegen der Schwere des 
Instrumentes wenig praktische Bedeutung hat. 

911 (629). Kiiidergeige, sogenannte halbe Geige mit 
dem Zettel Andreas Guarnerius alumnus Nicolai 
Amati, Cremonae sub titulo S. Theresiae 1664, Die 
Deeke scheint spätere Zuthat. (Geschenk von Herrn Baron 
von Korff in Berlin.) 
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Gruppe XXIII. Streichinstrumente verschiedener Art. 

(455). Geige kleinster Form von C> Otho in Leipzig 912 
1880. Uebungsinstrument. Der Hals ist behufs Uebung der 
Hand nicht in gleichem Masse verjüngt, als der Schallkasten. 

(175). Pochette in Geigenform von Benedict Fiegl- 913 
milier 1755. Im Corpus steckt der kleine Fidelbogen sowie 
ein Papierfächer mit Instrumentenbildern bemalt. 



Gruppe XXIIL 
Streichinstrumente verschiedener Art. 

(261). Streichzither, auch Philomela oder Berg- 930 
mannszither genannt, ein zweitheiliges Zargeninstrument 
mit sehr kleinem Oberkörper, die unteren Ecken der Ein- 
schnitte abgerundet, mit schlangenförmigen Schalllöchern. 
4 Drahtsaiten an einem Saitenhalter, Griffbrett mit 8 Voll- 
und 12 Halbbünden von eingelegtem Messing. Der unten 
offene Wirbelkasten geht in einen geschnitzten Kindeskopf mit 
verbundenen Augen aus. 

(235). Streichzither mit einem Trompetenschall- 931 
stück an der Spitze des Wirbelkastens, welches durch den 
hohlen Hals hindurch mit dem Schallkasten communicirend 
die Resonanz des letzteren verstärken soll. Der Zargen- 
schallkörper ist zweitheilig, der Oberkörper viel grösser als 
der untere und die oberen Ecken der Seiteneinschnitte ab- 
gerundet, also gerade umgekehrt als bei Nr. 930. F- 
Löcher. 4 Drahtsaiten unten an Haken befestigt. 27 feste 
neusilberne Bünde wovon der 18., 23., 25. und 27. nur Halb- 
imd Viertelbünde sind. Die Saiten werden durch eine 
Sehrauben-* Wirbelmechanik gestimmt. Das Instrument wird 
behufs des Spiels auf den Tisch gestellt, weshalb an seiner 
unteren Seite 3 knöpfärtige Füase. 
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932 (268). Streichzither in Herzform, ohne Hals, mit 
dem Vermerk Schulz f(ecit) (18)77. 3 Saiten auf einem 
Griffbrett mit 25 eingelegten Bünden, wovon der 8., 11., 13., 
18., 21. nur Viert elbtinde sind. Zu beiden Seiten des Griff- 
bretts je ein F-Loch. Wurde wahrscheinlich auf den Tisch 
gestellt, und dann die Saiten mit dem Bogen angestrichen. 

933 (734). Nagelharmonika, Erfindung von Wilde, von 
1741 — 1764 Kammermusikus in StPeter sburg, dem Erfinder 
mehrerer Instrumentenkuriosa, wie z. B der Stockgeige. Be- 
steht aus einem halbkreisförmigen Schallkasten, auf dessen 
oberen Bande abgestimmte Eisenstäbe eingeschlagen sind, 
welche mit einem Bogen angestrichen einen gar nicht üblen 
flötenartigen Klang ergeben. Die 33 Eisenstifte ergeben eine 
chromatische Tonleiter durch 2 l / 2 Oktave hindurch, sie stehen 
so abgetheilt, dass Grundton und Quinte stets eine neue 
Gruppe beginnen. Eine Schutzvorrichtung umgiebt die Eisen- 
stifte. Der Schallkasten hat oben zwei C-förmige Schall- 
löcher, unten ein grosses Loch zum Hineinstecken der Hand. 

934 (285). Nagelharmonika kleinster Form, mit nur 

1* a*-* u ...GAHCDEFG 
15 Stiften, bezeichnet -s-,— ? — ~. =7 ^ — ^r-^ — ^~r u - s - w., 
' Sol La Si Ut Ee Mi Fa Sol ? 

also Durtonart mit kleiner Septime. Schutzvorrichtung um 

den Stiften wie bei voriger. Viel einfachere Beschaffenheit 

des Schallkörpers. 

935 (199). Verbesserte Nagelharmonika. Besteht aus 
zwei halbkreisförmigen ungleich grossen und terassenförmig 
übereinander gesetzten Schallkästen, deren oberer ein rundes 
Schallloch in der Mitte hat. An der Zarge dieses oberen 
Schallkörpers sind seitlich ringsum an der Rundung abge- 
stimmte Eisenkrampen statt der Eisenstifte eingeschlagen. 
Diese Eisenkrampen stehen in zwei Reihen über einander. 
Die obere ergiebt die Durtonleiter mit kleiner Septime, die 
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untere die dazwischenliegenden Halbtöne. Am unteren Boden 
ist mit Bleistift vermerkt: Joseph Ellwanger, Schreuner- 
meuster bey derH.Dreyfaldigkeit. Nebst Aham(Adam?)Holl(?). 

(457). Nagelharmonika gleicher Beschaffenheit, 936 
die obere Reihe von 22 Eisenkrampen ergiebt ebenfalls die 
Durtonleiter mit kleiner Septime. Unten 15 Krampen, 
dazu noch an der Bückwand zwei im Einklänge gestimmte. 
Der Besonanzkörper ist erheblich höher als bei der vorigen. 
Das Schallloch hat eine einfache Böse. Das Ganze ist schwarz 
lackirt. 



Gruppe XXIV. Streichbogen und 
Theile von Streichinstrumenten. 

(423—453). Die Anwendung des ' Bogens scheint dem 940- 
Abendlande vor dem 7. Jahrhundert völlig unbekannt gewesen 990 
zu sein, obgleich die Benaissancezeit in Wort und Bild allgemein 
den Glauben dokumentirt, dass die Lyra der Alten, unter 
welchem Namen ja ein Streichinstrument in und nach dieser 
Zeit existirte, mit dem Bogen gespielt worden sei. Die älteste 
Form des Streichbogens, welcher auch auf die Gestaltung 
derjenigen einfachen Saiteninstrumente, auf die er angewendet 
wurde, Einfluss übte, ist in der That die eines Schiessbogens. 
Die Sehne ward aber in der Folgezeit immer länger und 
damit die Form des Bogens eine gestrecktere. Der mit dem 
17. Jahrhundert gesteigerte Gebrauch des Bogens führte 
allmählich zu dem Wunsche, ein Mittel zu besitzen, um den 
Haarbezug nach Belieben mehr oder weniger straff spannen 
zu können. Die hierdurch bedingte Entwicklung- des Bogens 
stellt sich in den vortrefflichen Beispielen unserer Sammlung 
deutlich dar. 

(256a)* Bogen für Bassgeige. Der schwarze Haar- 940 
bezug ist oben am Kopfe des Bogens, unten aber in einem 
Holzstücke, dem sogenannten Frosche eingelassen, welch 
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Gruppe XXIV. Streichbogen und Theüe von Streichinstrumenten. 

letzterer an dem Griffe der Stange mit Kupferdraht fest- 
gebunden ist. Die Stange ist annähernd gerade, der Kopf 
sehr breit und dick, sodass der Haarbezug weit von der 
Stange absteht. 

941 (423 — 425). Drei Bögen verschiedener Länge und 

—943 Stärke, gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Der Haarbezug 
ist oben und unten an der Stange selbst befestigt, den Frosch 
bildet ein Stück Holz mit Lager für den Haarbezug, welches 
zwischen diesem und der Stange in ein Lager an der letzteren 
eingeklemmt wird. Man braucht also, um den Bogen straffer 
zu spannen, nur einen etwas grösseren Frosch einzusetzen. 
Die Stange wendet sich oben nach vorn und läuft dann in einen 
elegant nach hinten geschwungenen Kopf aus. Man nennt 
diese Art der Bögen wohl auch Aal, sie wurden besonders 
beim Gambenspiel gebraucht. 

944 (426). Grosser Bassbogen. Der Haarbezug ist in 

einem Frosch eingelassen, und dieser vermöge eines eisernen 
Henkels an das Griffende der Stange angedrückt. In die 
Stange ist nun an ihrem hinteren Ende ein sägenförmig aus- 
gezackter Eisenstreifen eingelegt, dessen Zacken dem Eisen- 
henkel zum Anhalt dienen. Will man den Bezug straffer 
oder schlaffer machen, so braucht man also den Henkel nur 
an einen anderen Zacken anzuhängen. Von diesem Hüpfen 
auf dem sägenförmigen Widerhalt hat offenbar das Holz- 
stück, an welchem der Bezug befestigt ist, den Namen „Frosch" 
erhalten. 
945 ff. Alle folgenden Bogen sind sodann mit Schraube ver- 
sehen. Man legte in das Griffende der Stange eine Schraube 
ein, und den Frosch versah man mit einer Oese, welche zu 
dieser Schraube als Mutter passend in den Bogen einge- 
lassen wird. Indem man die Schraube dreht, hat man es in 
seiner Gewalt, den Frosch höher oder tiefer zu schrauben, 
d. b. den Haarbezug nach Belieben zu spannen. Man sieht 

- 04 - 



Digitized by 



Google 



Gruppe XXIV. Streichbogen und Theile von Streichinstrumenten. 

diese Einrichtung an Nr. 990, den Saitenbezng mit Frosch 
und Schraube darstellend, deutlich. Ausser in der Grösse 
unterscheiden sich die Bögen in der Form des Kopfes und 
des Frosches, in der Wahl des Holzes für die Stange und 
den Frosch, in der grösseren oder geringeren Krümmung der 
Stange u. s. w. Mehrere haben einen Frosch von Elfenbein, 
der zuweilen sehr hübsch geschnitzt ist, wie z. B. der bei 
Nr. 979 ein Monogramm aufweist, andere namentlich des 
19. Jahrhunderts haben einen Frosch mit Perlmuttereinlagen. 
Auch in der Behandlung der Stange zeigen sich manigfache 
Unterschiede, besonders zierlich erscheinen die schachthalm- 
artig gerieften Bögen aus dem vorigen Jahrhundert. Die so 
sehr manigfachen Formen stammen zum weitaus grössten 
Theile aus dem 18. Jahrhundert und sind ein Zeugniss für 
das eifrige Suchen nach der besten Einrichtung des für das 
Geigenspiel so wichtigen Bogens. Mit Fran<jois Tourte 
in Paris (1747 — 1835) hat flies Streben seinen vorläufigen 
Abschluss gefunden; auf den Tourte-Bogen gehen die heutigen 
sämmtüch zurück. 

(256). Mehrere Theile von Saiteninstrumenten: 991 
alte Saitenhalter, Stege und Wirbel. 

(161). Hals eines alten Contrabasses mit Wirbel- 992 
mechanik. 

(257). Zwei alte Wirbelschlüssel, dienten zum Stim- 993 
men der Bassgeigen, bevor die Schrauben- Wirbelmechanik 
erfunden war. 

(758). Colophoniumhalter. 994 

(258). Kinnhalter, angeblich der von Ludwig Spohr. 995 
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C. Klavier-Instrumente. 



Gruppe XXV. Drehleiern. 



Die Drehleier (Bettler- und Bauernleier, französisch 
vielle) ist trotz der Komplizirtheit ihrer Einrichtung ein 
uraltes Instrument, unter dem Namen Organistrum abgebildet 
bereits im 10. Jahrhundert. Damals hatte sie die Gestalt 
einer Guitarre mit drei Saiten, welche unten an der Stelle 
des Steges über ein mit Kolophonium bestrichenes und durch 
eine Kurbel drehbares Kad liefen, auf dem Griffbrett aber 
über 8 Bünde von der Form drehbarer Wirbel hinweggingen. Mit 
der einen Hand drehte man das Rad, strich also die drei 
Saiten wie mit einem endlosen Bogen an, mit der andern 
Hand drehte man die Wirbel-Bünde und verkürzte die Saiten 
nach Belieben. Die Bünde ergaben die C-Durtonleiter mit 
b und h, mit Tusche sind deren Namen vermerkt: La Si 
Ut Re Mi Fa Sol. Die Reihe der drehbaren Bünde bildete 
sich später zu einem ordentlichen Klavier aus, indem die 
beweglichen Bünde zu Tasten wurden. Die Stimmung der 
drei Brummsaiten war später in Grundton, Quinte, Oktave 
und zwar war die Einrichtung so getroffen, dass die tieferen 
Saiten von den verkürzenden beweglichen Bünden nicht ge- 
troffen wurden, daher jede von beiden (oder später mehreren) 
ununterbrochen in einem und demselben Tone als Bourdon 
(vgl. Sackpfeife, Hackebrett, Scheitholt und Humble) mit- 
summte, während die durch die beweglichen Bünde beliebig 
verkürzten Saiten eine Melodie ausführten. 
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Gruppe XXV. Drehleiern. 

(548). Drehleier des 16. Jahrhunderts mit 5 Saiten, 1000 
wovon die eine als Melodiesaite elf bewegliche Bünde in 
Form von Tasten hat, dieselben scheinen auf eine diatonische 
Tonleiter berechnet. Eigenartig wie die ganze Form des In- 
strumentes ist auch die Form der Wirbel, welche in dem 
Wirbelbrett senkrecht stehen, besonders des mittelsten für 
die Melodiesaite. Von den Brummsaiten können zwei' be- 
liebig ausser Thätigkeit gesetzt werden. 

(458). Drehleier mit guitarrenförmigem Schall- 1001 
körper aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Das 
Wirbeibret mit 6 Wirbeln geht in einen geschnitzten Männer- 
kopf mit Allongeperücke aus. 2 Melodiesaiten mit einem 
Klavier aus einer Reihe von 12 schwarzen und einer 
darüberliegenden Reihe von 10 weissen Tasten. Die 
schwarzen Tasten ergeben die Durtonleiter, aber mit 
verminderter Septime, die oberen weissen Tasten die 
dazwischenliegenden chromatischen Halbtöne. Neben den 
beiden Spielsaiten noch 4 Brummsaiten. Auf dem Schutz- 
deckel des Griffbrettes ist (später) ein französisches Gedicht 
eingeklebt, worin die Namen Napoleon und Mabourouk (so!) 
vorkommen. Das Instrument ist reich durch Einlegarbeit an 
den Kanten verziert. Das Rad hat einen Schutzdeckel. 

(181). Drehleier von gleicher Beschaffenheit wie die 1002 
vorige, nur weniger reich ausgeschmückt und mit 13 statt 
12 schwarzen Tasten. Der Kopf am Wirbelbrett hat straffes 
volles halblanges Haar. 

(180). Drehleier von gleicher Beschaffenheit, von 1003 
Henry Thouvenel in Mirecourt (1869). Die Drehleier 
ist noch heute das Musikinstrument der mit ihrem Murmelthier * 
umherziehenden Savoyardenknaben. 

j (179). Drehleier mit lautenförmigem Schallkörper 1004 



von J. Louvet (luthier ä la Vielle Royale, rue de la Croix 
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Gruppe XXVI. Taogentklaviere oder Clavichorde. 

des Petits-Champs, ä cöte de la petite porte Saint Honore) 
ä Paris 1766. Das Rad ist noch mit Stückchen von Feder- 
kielen am Rande versehen, welche die Saite anreissen sollen. 
Rechts gehen über den Schallkasten hinweg noch 6 sympa- 
thetisch mitklingende Stahlsaiten (Aliquotsaiten). Der Bauch 
ist 9spähnig, die Arbeit solid. Am Wirbelbrett ein Frauen- 
kopf mit Strohhut. Sonst gleicher Beschaffenheit wie die 
vorhergehenden und ebenfalls mit 13 schwarzen unteren 
Tasten. 

1005 (273). Drehleier gleicher Beschaffenheit aber ohne 
Aliquotsaiten und ohne die Federkielvorrichtung am Rade. 
Am Griffbrett der Brandstempel: Renove. 

1006 (459). Drehleier gleicher Beschaffenheit wie vorige 
von Henry Thouvenel in Mirecourt. Am Wirbelbrett 
Manneskopf mit phrygischer Mütze, wie auch Nr. 1003. 



Gruppe XXVI. 
Tangentklaviere oder Clavichorde. 

Das Clavichord stellt die älteste Form unserer Klaviere 
dar und hat den denkbar einfachsten Anschlagsmechanismus: 
Der in der Mitte auf einem Stifte (Wage) ruhende Tasten- 
hebel schlägt mit einem spateiförmigen Messingstückchea 
(Tangent) im hinteren Ende die oberhalb gespannte Saite an. 

Der Ton ist ursprünglich sehr leise, kaum so stark wie 
der einer Guitarre, woraus es begreiflich wird, dass im 16. und 
17. Jahrhundert dies Klavier gegenüber der Laute, welche das 
eigentliche Gesellschaftsinstrument war, nicht aufkommen 
konnte. Man könnte es noch heute mit Nutzen als Übungsin- 
strument (Epinette sourde oder muette) verwenden, als welches 
es Phil. Em. Bach vor allen anderen Klavieren benützt' wissen 
wollte. Der Klang hat etwas unbestimmtes, bebendes, 
weinerliches, weil der stärkere oder schwächere Anschlag 

— 96- 



Digitized by 



Google 



Gruppe XXVI. Tangeotklaviere oder Clavichorde. 

der Saiten nicht nur auf die Tonstärke, sondern auch auf 
die Tonhöhe Einfluss hat. Denn die Tonhöhe wird erst beim 
Anschlag der Tangente an die Saite gebildet. Ein etwas 
stärkerer Druck auf die Taste hebt die Saite in die Höhe, 
dehnt sie und erhöht also ihren Ton. Man benützt diesen Um- 
stand zur Erzeugung einer Anzahl von musikalischen Effekten, 
welche dem Clavichord unter den Klavierinstrumenten aus- 
schliesslich eigentümlich sind, wie Bebung, Accent und an- 
dere besonders im 17. Jahrhundert sehr in Aufnahme ge- 
kommene Verzierungen. Die Spielart ist ausserordentlich 
leicht, weil der Fall der Tasten ein sehr geringer ist. 

(1). Gebundenes Clavichord des 16. Jahrhunderts. 1010 
Umfang 3 Oktaven + Sexte (E— c). Untertasten gelb, 
obere dunkelbraun. Trotz der 45 Tasten hat das In- 
strument nur 27 Saiten, sodass meist je zwei und zwei 
Tasten auf eine Saite kommen. Solche Clavichorde, bei 
denen nicht jede Taste ihre eigene Saite hat, Wessen 
gebundene Clavichorde. Besonders bemerkenswert ist bei 
vorliegendem Clavichord, dass die beiden tiefsten Ober- 
tasten nochmals gebrochen sind, um die enharmonischen 
Unterscheidungen Fis-Ges und Gis-As darzustellen, welche 
man in den oberen Lagen durch stärkeren oder schwächeren 
Druck auf die Taste einfacher herstellen kann; in der 
tiefsten Oktave aber war dies nicht so leicht möglich. Man 
findet das später auch bei anderen Klavierarten, vgl. Spinett 
No. 1035. Es macht sich in dieser Unterscheidung der zu 
jener Zeit auch sonst bemerkbare Einfluss der Vocal- auf 
die Instrumentalmusik geltend. 

(335). Gebundenes Clavichord des 17. Jahrhunderts. 1011 
Unterscheidet sich vom vorigen besonders dadurch, dass die 
tiefsten 4 Tasten bereits ihre eigenen Saiten haben, d. h. 
bundfrei sind. 28 Saiten kommen auf 45 Tasten. Umfang wie 
beim vorigen. Die enharmonischen Brechungen der Obertasten 
fehlen hier. Der Kasten trägt Spuren von Vergoldung, 

7* 

-99 - 



Digitized by 



Google 



Gruppe XXVI. Tangentklaviere oder Clavichorde. 

1012 (334). Gebundenes Clavichord, Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Die untersten 5 Tasten sind bundfrei. 29 Saiten 
auf 45 Tasten, Umfang wie beim vorigen. Auf den Unter- 
tasten sind die Tonbuchstaben verzeichnet, wobei die Ton- 
reihe CDEF6AB (statt H) auf alten Gebrauch hinweist. 
Bei No. 1010 und 1011 ist derjenige Theil der Saiten, welcher 
beim Anschlag der Tangenten an dieselben nicht mitklingen 
soll, durch Tuchumwickelung abgedämpft. Hier aber ist 
dieser todte Theil der Saiten durch eine tuchbeschlagene 
Leiste am Mitklingen verhindert. 

1013 (227). Gebundenes Clavichord, Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. Die Saiten sind verdoppelt, sodass der Klang- 
erheblich verstärkt ist. Die doppelchörigen Clavichorde ver- 
drängten im 18. Jahrhundert die einchörigen völlig. Der Ton 
ist zwar noch klein, aber lieblich, silbern und weithin deut- 
lich vernehmbar. Giebt sich das Ohr, von den massigen 
Klängen moderner Musikinstrumente abstrahirend, diesem 
naiven Klange hin, so wird es ihn bald sehr reizvoll finden. 
Er ist in hervorragendem Masse geeignet, die Auftnerksamkeit 
des Hörers aufs äusserste anzuspannen. Während der volle 
Klang unserer Hammerklaviere sich durchaus an die Sinne 
wendet, kann man den Klang eines guten Clavichordes als 
einen durchgeistigten bezeichnen. 

Die acht untersten Tasten sind bundfrei. 31 Doppel- 
saiten auf 49 Tasten, Umfang 4 Oktaven (E — e). Unter- 
tasten braun und an den Vorderseiten hübsch verziert, obere 
Tasten schwarz. Die Saiten sind nicht mehr alle gleich lang. 

1014 (528). Gebundenes Clavichord von Chr. GottL 
Hubert (fecit Ao) 1736. Die unterste Oktave ist bundfrei. 
Die Saiten sind verdoppelt (doppelchöriges Clavichord). 
37 Doppelsaiten auf 54 Tasten, Umfang 4 Oktaven + Quarte 
(C — f). Die Untertasten (vorn versiert) sind schwarz, die 
oberen weiss, eine Eigenthümlichkeit, welche dem 18. Jahr- 
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hundert zugehört. Der todte Theil der Saiten ist durch eine 
tuchbeschlagene Saite, wie bei No. 1012, abgedämpft. Auf den 
Untertasten sind die Tonbuchstaben verzeichnet. Hubert, 
geb. 1714 in Fraustadt in Polen, kam 1740 nach Bayreuth als 
fürstlicher Instrumentenmacher, und siedelte 1769 mit der 
Kapelle nach Anspach über. Seine Klaviere wurden sehr 
theuer bezahlt und nach Frankreich, England und Holland 
versandt. 

(333). Bandfreies Clavichord des 18. Jahrhunderts. 1015 
Das ganze Clavichord ist bundfrei, d. h. zu jeder Taste ge- 
hört eine besondere Saite (bezw. Doppelsaite). Anfänglich 
nannte man bundfrei die Clavichorde schon, wenn wenigstens 
jede diatonische Clavis ihre Saite hatte. Die bundfreien Clavi- 
chorde kamen erst im 18. Jahrhundert auf (nach einigen durch 
Daniel Tobias Faber, Organist im Anspachischen um 1725). 
Das Instrument ist doppelchörig. Umfang wie bei vorigem. 
Untertasten schwarz und vorn verziert, obere weiss. 

Durch einen Zug unter den Tasten lassen sich die 
Tangenten näher an die Saiten heben, sodass der Fall der 
Tasten beim Anschlag und damit die Kraft des Anschlages 
vermindert d. h. ein piano erzeugt wird. Auf den Tasten- 
hebeln Spuren ursprünglich anderer Mensurabmessnng. 

(3). Bundfreies Clavichord des 18. Jahrhunderts 1016 
auf Gestell. Die bisherigen Clavichorde, nur aus dem 
Kasten mit Saiten und Tasten bestehend, wurden bei ihrem 
Gebrauche auf Tische u. dergl. gesetzt. Die Clavichorde 
späterer Zeit hatten, wie dieses, ihr eigenes Gestell, auf 
welches sie aufgesetzt sind, oder der Kasten wurde wie 
bei den nachfolgenden mit Füssen versehen, wodurch dann 
die Tafelklavierform entstand. 

Doppelchörig, wie alle späteren Clavichorde. Umfang 
wie vorige. Der Resonanzboden, welcher je später desto 
grösser wird, erscheint hier zum ersten Male mit einem 
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Schallloche versehen, das durch eine Rosette von Papier- 
mache (Eose genannt) verziert ist. 

1017 (344). Gebundenes Clavichord mit Füssen, von 
H. A. Hass in Hamburg 1778. Die unterste Oktave ist 
bundfrei. Doppelchörig, 38 Doppelsaiten auf 54 Tasten, 
Umfang wie vorige. Obertasten weiss mit Schildpattstreifen, 
Untertasten mit Schildpatt belegt, vorn mit Elfenbeinplatten. 
Neben den Wirbeln sind die Tonbuchstaben verzeichnet, so- 
wie Zahlen, welche die nach den einzelnen Tonlagen in der 
Stärke verschiedenen Saitensorten angeben. Ohne Eose. 

Das Instrument ist reich mit Blumenranken ausgemalt, 
auf dem Innern des Deckels Arion auf dem Delphin. Seine 
ganze Ausstattung macht dies Clavichord zu einem hervor- 
ragenden Schmuckmöbel. Auch der Ton ist ergiebiger, als 
bei den anderen Clavichorden. „Hasse, Vater und Sohn, be- 
rühmte Instrumentmacher zu Hamburg, deren Flügel sehr 
gesucht wurden, lebten beyde schon 1773 nicht mehr" — 
berichtet Gerber; doch wird das Datum durch dies Instrument 
widerlegt. 

1018 (2). Bundfreies Clavichord des 18, Jahrhunderts, 
mit Füssen. Doppelchörig, Umfang 5 Oktaven -\- Ganz- 
ton. Der Eesonanzboden hat eine Eose. Die unterste 
Basspartie ist noch mit tieferliegenden kürzeren Saiten be- 
zogen, welche die höhere Oktave erklingen* lassen, um die 
Basstöne bestimmter und lauter zu machen. 

1019 (598). Bundfreies Clavichord in elegantem polirtem 
Kasten mit gedrehten Füssen. Doppelchörig, Umfang 5 Oktaven 
(F — f). Untertasten schwarz. Eose im Eesonanzboden. Ende 
des 18. Jahrhunderts. Klang sehr schön und laut, dem eines 
Hammerklavieres nahe kommend (Geschenk des Herrn Ge- 
heimrath Prof. Dr. Spitta, Berlin). 

1020 (332). Bandfreies Clavichord von beträchtlicher Grösse, 
aber dennoch nicht entsprechend lauterem Klange. Doppel- 
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chörig. Umfang 5 Oktaven + Sexte (E— c). Untertasten 
schwarz. Rose im Resonanzboden von ziemlich roher Arbeit. 
Der Mechanismus des Clavichordes erwies sich trotz 
mannigfaltiger Versuche nicht genügend verbesserungsfähig. 
Obgleich an Grösse dem Spinett überlegen und dem Tafel- 
Hammerklavier gleich, war sein allerdings lieblicher und 
durchgeistigter Klang doch zu schwach, um den Ansprüchen 
der Neuzeit zu genügen. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
sind die letzten Clavichorde gebaut worden. Ersetzt wurde 
es durch das Tafelklavier mit Hammermechanik, das von ihm 
die äussere Form entlehnt hat. 



Gruppe XXVII. Dockenklaviere. 

Die Konstruktion der Dockenklaviere unterscheidet sich 
wesentlich von derjenigen der Clavichorde oder Tangent- 
klaviere: Auf dem Ende des Tastenhebels ruht lose ein 
flaches Holzstäbchen auf, Docke (d. i. Puppe) genannt, aus 
dessen beweglichem Obertheil ein kleiner spitzer elastischer 
Stift seitlich heraussteht. Dieses Stiftchen reisst im Vorbei- 
gehen, wenn es von dem Drucke des Anschlages in die Höhe 
geworfen wird, die Saite an. Gewöhnlich wurde dasselbe 
vom Kiele einer Rabenfeder geschnitten, daher auch die 
Bezeichnung Kielflügel für solche Klaviere in Flügelform. 
Der Klang ist rauschend und schwirrend, aber trotz des 
Zusammenklingens vieler Obertöne bestimmter als beim 
Clavichord, weil jede Saite auf ihren Eigenton, den sie beim 
Anschlag ergiebt, von vornherein abgestimmt ist. Die Stärke 
des Anschlages hat also nicht, wie beim Clavichord, Einfluss 
auf die Tonhöhe; dafür wird aber andrerseits die Tonstärke 
durch den stärkeren oder schwächeren Anschlag der Saiten 
nur wenig beeinflusst, sodass von einem Piano- und Forte- 
Vortrag nur in beschränkterem Maasse, als dort, die Rede sein 
kann. Die Spielart ist erheblich schwerer als beim Clavichord. 

Zu den Dockenklavieren gehören: Das Virginal, das 
Cembalo oder Clavicymbel (Clavecin) und das Spinett mit dem 
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Gruppe XXVII. Dockenklaviere. 

Spinettino. Alle diese Arten unterscheiden sich von ein- 
ander besonders durch ihre Form. 

1030 (331). Virginal von 1619 mit der Inschrift: Sic transit 
gloria mundi. A. W. H. Anno 1619. Umfang 3 Oktaven 
(F — f), doch fehlen die beiden untersten Obertasten für fls 
und gis, wie das im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts 
häufig der Fall war. Die Untertasten sind vorn mit Gold- 
papier verziert, sonst ist die Farbe der Claviatur wie heute, 
was für jene Zeit auffällig ist. Auf Schallboden und Deckel 
Darstellungen von Instrumenten, für jene Zeit wichtig. Die 
Tonfahigkeit ist gegenüber der Kleinheit des Instrumentes 
erstaunlich. Bekannt war das Virginal schon ein Jahrhundert 
früher (1511). Der Name wird vom lateinischen virgo (die 
Jungfrau) abgeleitet, als ob es ein nur für junge Mädchen 
bestimmtes Klavier sei. 

1031 (324). Italienisches Spinett mit den Inschriften auf 
dem Vorsatzbrett innen Di Jacopo Dinucci, di S. Pietro 
a Marcigliano, aussen Dominicus Pisaurensis. Dominico 
da Pesaro ist durch das Clavicembalo bekannt, welches er 
nach Zarlinos Anweisungen 1548 baute. 

Auffallend ist die Kreuz-Form der Löcher für die 
Docken im Schallboden. 

Das Spinett unterscheidet sich vom Virginal im wesent- 
lichen nur durch seine eigenartige Form, dessen Ähnlichkeit 
mit einem Schweinskopfe ihm auch zu dem Namen „Schweins- 
kopf" verholfen hat. Vgl. No. 553. Der Name Spinett wird ge- 
wöhnlich vom italienischen Worte spina (der Dorn) abge- 
leitet, weil der Anschlag wie schon gesagt durch Anreissen 
der Saite mit einem dornartigen Stückchen Federkiel ge- 
schieht. Da indessen der Name Spinett erst um 1525, also 
später als die sich derselben Mechanik bedienenden Virginal- 
und Clavicymbel-Instrumente auftaucht, so scheint die Er- 
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klärung weit natürlicher, nach welcher das Spinett die Er- 
findung eines Giovanni Spinetti in Venedig ist. Von diesem 
sah Banchieri 1618 noch ein Instrument aus dem Jahre 1503. 
Der Klang des Spinettes ist vermöge des bedeutend 
höheren und geräumigeren Schallkastens ein viel vollerer als 
der des Virginales, edel und sehr weittragend. Die Unter- 
tasten sind hier braun (vorn verziert), die Obertasten schwarz. 
Die Claviatur steht aus dem Kasten heraus. Der Umfang 
beträgt 4 Oktaven, doch fehlen der unteren Oktave die 
chromatischen Töne cis,dis, fis und gis, sodass also einigeFunda- 
mentaltöne dieser Oktave mit auf die Obertasten vertheilt 
wurden. Die so eingerichtete unterste Oktave nannte man 
die „kurze Oktave". 

(323). Italienisches Spinett mit dem Vermerk: Per Bug- 1032 
giano, e che non si presti mai [a] Nissuno. Spinetta costruita 
lanno 1618, e acquistata dalla casa N . . . . Wie voriges. 

(325). Italienisches Spinettino oder Ottavino. Eine 1033 
besondere kleine Art des Spinettes in dreieckiger Form, auch 
Ottavino genannt, weil seine Stimmung um eine Oktave höher 
stand als beim Spinett. Untertasten gelb (hellbraun), vorn 
ausgehöhlt, Obertasten dunkelbraun mit hellbraunen Längs- 
streifen. Umfang wie vorige. Auf den Tasten die Ton- 
buchstaben mit B statt H, hinter dem Vorsatzbrette die 
italienischen Tonnamen do re mi fa u. s. w. Man stellte 
dieses Miniaturinstrument gewöhnlich auf einen grossen Kiel- 
flügel (Clavicymbel), und bediente sich seiner wie eines 
oberen oder Piano-Manuales. 

(287). Spinettino von gleicher Einrichtung aber mit 1034 
kunstvoller Schnitzerei am Kasten und zierlicher Malerei 
auf dem Schallboden versehen. Bemerkenswerth ist die 
reizende Böse. 
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1035 (228). Italienisches Spinett von 1694. Stand in 
einem Gehäuse, dessen Deckel innen in chinesischer Art 
hübsch bemalt ist. Die Spinette waren stets Portative, d. h. 
auf den Transport eingerichtet, hatten also weder Gestell 
noch Füsse, auf denen sie standen, sondern wurden zum 
Gebrauche auf einen Tisch u. dergl. gestellt. 

52 Tasten und Saiten in einem Umfang von 4 Okt. -f- 
Halbton (E — e). Die (vorn verzierten) Untertasten sind gelb, 
die oberen schwarz. Die beiden tiefsten Obertasten sind behufs 
Darstellung von Fis und Ges, Gis und As nochmals ge- 
brochen wie bei dem Clavichord No. 1010. Es gab im 17. Jahr- 
hundert Spinette und Clavicymbel, welche diese enharmonische 
Unterscheidung durch das ganze Klavier hindurch führten. 
Von den Saiten liegen je zwei und zwei zusammen, doch ist 
die Besaitung der Spinette stets nur einfach, die paarweise 
Anordnung deutet nicht auf Doppelchörigkeit. Statt der 
Federkiele sind später Stückchen von Leder angebracht 
worden, welche die Saiten anreissend einen edleren Ton 
bewirken. Die Jahreszahl 1694 findet sich auf einer der 
Docken. 

1036 (327). Spinett des 18. Jahrhunderts in elegantem 
schwarzpolirtem Jaccarandagehäuse, zum Theil mit Schnitzerei. 
Umfang wie die vorigen. Untertasten weiss, Obertasten 
schwarz. 

1037 (329). Spinett in viereckigem aussen und innen reich 
bemaltem Kasten. Die Form dieses Spinettes ist nicht die 
des alten Schweinskopfes, sondern sie ist der rechteckigen 
Form des Clavichordes (Tafelklavierform) angenähert. Um- 
fang 4 Oktaven + Halbton (E— f). Obertasten schwarz, 
Untertasten braun. Die beiden tiefsten Obertasten sind 
nochmals gebrochen wie bei Clavichord No. 1010 und Spinett 
No. 1035. Auf den Untertasten sind mit Tinte die Tonbuch- 
staben C D E F u. s. w. (mit B statt H) verzeichnet. 
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(328). Italienisches Spinett in annähernd rechteckiger 1038 
Form, das Tastenbrett steht nicht aus dem Kasten hervor. 
Die inneren Wände des Kastens sind hübsch bemalt. Um- 
fang wie bei vorigen. Obertasten schwarz, untere braun mit 
verzeichneten italienischen Tonnamen Do re mi fa u. s. w. 

(330). Spinett in völlig rechteckiger Form mit 1039 
inwendig bemaltem Deckel. Umfang von 4 Oktaven mit 
kurzer tiefster Oktave (C — c). Untertasten braun, Obertasten 
schwarz. 

(326). Spinettino von 1757 mit Inschrift auf dem Vor- 1040 
satzbrette: Viva fui in silvis; sum dura occisa securi. 
Dum vixi tacui: mortua dulce cano. 
N. V. S. 1757 
(d. h. Lebend wohnt' ich in Wäldern jetzt bin ich vom harten 
Beile getödtet; als ich noch lebte, schwieg ich, im Tode singe 
ich Süsses). Das Distichon spielt in der Geschichte der 
Instrumente eine gewisse Kolle. Der älteste Tieffenbrucker 
(Duiffobruggar) soll es bereits als Inschrift auf seinen Geigen 
verwendet haben, und seitdem erscheint es häufig, besonders 
auf Fälschungen von alten Geigen meist in verstümmelter 
Form. Umfang 4 Oktaven (C— c) mit kurzer Bassoktave. 
Der Schallboden hat keine Rose. Untertasten (vorn verziert) 
braun, Obertasten schwarz. 

(321). Clavicymbel (Cembalo) von Pasquinus Quer- 1060 
cius in Florenz 1614 nach einer Inschrift mit Tinte auf 
der Hinterseite des Vorsatzbrettes; darunter von der Hand 
des späteren Wiederherstellers: Et Napoleo Dominicus Borrius 
Castri-Florentini. Emit. a. s. MDCCCXXVIH (1828). 

Das Clavicymbel (Clavicymbalum, italien. Cembalo, franz. 
Clavecin) unterscheidet sich vom Spinett durch seinen grösseren 
Umfang* veranlasst durch die Lage der Tasten zu den Saiten. 
Die Saiten gehen in derselben Sichtung, wie die Tasten, 
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sodass die Olaviatur an der Schmalseite des Kastens ihre 
Lage hat, während beim Spinett die Saiten quer zu den 
Tasten (in etwas schiefer Richtung) liegen und somit das 
Tastenbrett sich an der Langseite des Kastens befindet. 
Das Clavicymbel ist als Positiv, d. h. zum Stehenbleiben 
an seinem Orte eingerichtet, während das Spinett stets ein 
Portativ (zum Tragen bestimmtes Instrument) geblieben ist. 
Der Name deutet auf Entstehung des Clavicymbels aus dem 
Cymbal oder Hackebrett durch Ansatz einer Klaviatur (clavis 
die Taste) an dieses. 

Das Instrument ist zweichörig d. h. jede Taste schlägt 
zwei Saiten an, von denen die vordere Reihe durch einen 
erst vom späteren Wiederhersteller hinzugefügten Zug abstell- 
bar ist Ursprünglich war das Clavicymbel, wie hieraus und 
aus der Verlegung der TVagestifte zu erschliessen ist, nur 
einchörig. Das Schallloch ist durch eine bunte Rosette hübsch 
verziert. Der Kasten ist aus dem Gehäuse herauszuheben. 
Den Deckel des letzteren bedeckt eine alte Malerei, den 
Ponte vecchio in Florenz darstellend. 

Untertasten braun, mit den Tonbuchstaben (mit B statt 
H). Umfang: 4 Oktaven mit kurzer Bassoktave (C— c), 

1061 (318). Doppelmannaliges Clavicymbelvon Antonius 

de Migliais in Florenz 1696 (laut gemalter Goldinschrift). 
Umfang: eine Terz über 4 Oktaven (A — c), nebst einer 
gebrochenen Taste am. Ende der Basslage (für F und G?). 
Das obere kleinere Manual hat weisse Unter- und schwarze 
Obertasten, das untere umgekehrt schwarze Unter- und 
weisse Obertasten. Das Instrument hat drei Chöre Saiten, 
zwei im 8 Fusston und einen im 16 Fusston (d. h. zwei 
Reihen der Saiten sind im Einklang gestimmt, und eine giebt 
dazu die tiefere Oktave an). Da jeder Chor durch einen Zug 
an- oder abgestellt werden kann, so lassen sich verschiedene 
Klangstärken und Klangmischungen (piano, forte, 8 Fusston 
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mit oder ohne tiefere Oktave) hervorbringen. Solche doppel- 
manualige und dreichörige Clavicymbel baute zuerst Hans 
Ruckers in Antwerpen (Ende 1 6. Jahrhunderts), während man 
sich sonst mit dem Spinettino, das man auf den Flügel stellte, 
behelfen musste (vgl. No. 1033). 

Vorstehendes Clavicymbel ist von hervorragender Klang- 
schönheit, sodass es noch heute im Konzertsaal seine Wirkung 
nicht verfehlen würde. Obgleich die Klangfarbe unser Gehör 
befremdet, zieht doch die eigenartige, dem Ohre unvergesslich 
sich einprägende Romantik des Klanges unwiderstehlich an. 

(317). Clavicymbel mit der (vielleicht unechten) In- 1062 
schrift: Cimbalo del Sig. Professor Giusti 1701. Doppel- 
chörig, beide Chöre im Einklang. Der vordere ist durch 
einen Zug an- und abstellbar, wodurch ein Piano- und Forte- 
spiel ermöglicht wird. Untertasten braun, Obertasten schwarz. 
Umfang wie No. 1060. Das Gestell ist im Rokokkostil reich 
mit Goldarabesken verziert. Das Aeussere ähnelt sehr dem 
eines Clavicymbels von Hans Ruckers von 1590 im Museum 
des Conservatoriums zu Paris. 

(4). Clavicymbel ohne Füsse von Manoel Anjos 1063 
Leo, 1703 (in Beja, Portugal?). Doppelchörig, ohne Register- 
züge. Beide Chöre stehen im Einklang. Untertasten gelb, 
Obertasten schwarz. Die Tasten liegen auf einem Rahmen 
(Schlitten), der sich mit ihnen herausziehen lässt, was den 
vorigen Clavicymbeln gegenüber einen Fortschritt bedeutet. 
Auch hat es ein kleines Notenpult aufzuweisen. Umfang 
4 Oktaven + 2 Halbtöne (C— d). 

Der Schallboden hat keine Rose, weshalb der Klang ein 
dünner, näselnder ist. 

(319). Doppelmanualiges Clavicymbel in roth- und 1064 
goldbemaltem Gehäuse. Schallboden blaugold bemalt. 

Die beiden Claviaturen, welche auf Schlitten ruhen, 
haben weisse Unter- und schwarze Obertasten. Das obere 
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Manual regiert die beiden vorderen Saitenchöre im 8-Fosston 
das untere die beiden hinteren Chöre im 16-Fusston. Dvch 
Herausziehen der unteren Olaviatur werden beide Manuale 
gekoppelt, wodurch die Klangwirkung eine massigere wird. 
Ausserdem sind durch Herausziehen der beiden Knöpfe an 
der rechten Aussenseite des Kastens je ein 8- und 16-Fuss- 
ton abstellbar. Durch Anwendung dieser Registerzüge und 
der Koppelung lassen sich also mannigfaltige Klangmischungen 
erzielen. Der Klang ist edel und vornehm. 

Die Rosette (mit den Buchstaben CG) lässt auf deutsche 
oder englische Herkunft schliessen. Das Instrument ist mit 
dem Gestell fest verbunden, also nicht herauszuheben. 

Umfang: 4 Oktav + Halbton (H— c). Untertasten weiss, 
Obertasten schwarz. 

1065 (288). Clavecin bris6, das Reiseklavier Friedrichs 

des Grossen, von Marius in Paris, erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Der Flügel besteht aus drei an sich 
selbständigen Theilen, welche so zusammengelegt werden 
können, dass das Ganze einer länglichen Kiste gleicht. Auf 
diese Weise ist es auf die bequemste Art und Weise trans- 
portirbar. Friedrich der Grosse soll es sogar auf seinen 
Kriegszügen mit sich geführt haben* Der Verfertiger 
Marius war der Erfinder dieses zusammenlegbaren Flügels, 
den er Clavecin bris6 d. i. gebrochenes Clavicymbel nannte 
und sich privilegiren Hess (1700). Ebenderselbe erfand auch 
selbständig mehrere Hammerkonstruktionen (Clavecin ä mau- 
let), welche er 1716 der Acad6mie des sciences zur Begut- 
achtung vorlegte. Ein Clavecin brise besitzt auch das 
Museum des Pariser Conservatorium. 

Das Instrument istdreichörig (zwei 8-Fuss- und ein 16-Fuss- 
ton), jeder Chor ist für jeden der drei Theile des Instrumentes 
einzeln abstellbar. Untertasten schwarz, Obertasten weiss. 
Umfang: 4 Oktaven -f- Halbton (H— c). Zur linken Hand 
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befindet sich an der Seite eine eigenartige Vorrichtung zum Ab- 
messen der Saitenlängen. 

(5). Doppelmanualiges Clavicymbel von J. G.Silber- 1047 
mann inPreibergi/S. Der Flügel ist sehr spitz und lang, 
das Äussere schmucklos. Die kunstvolle Rosette im Schall- 
boden von Papiermache weist das dreifache S auf, das Zeichen 
der Silbermanns. 

Untertasten schwarz, obere weiss. Umfang 5 Oktaven 
(F — f). Dreichörig und zwar zwei Chöre im Einklänge, 
einer um eine Oktave höher. Das obere Manual regiert 
nur den einen 8-Fusston, das untere den anderen 8-Fusston 
nebst dem 4-Fusston. Beide letztere lassen sich durch Züge 
einzeln abstellen, und die beiden Manuale können gekoppelt 
werden. Jedoch war die Koppelung ursprünglich nicht vor- 
handen, sie ist erst später eingerichtet worden. 

Joh. Gottfr. Silbermann (* 1683 f 1753) ist der Ver- 
besserer, zum Theil sogar Erfinder und der eigentliche Ver- 
breiter des modernen Hammerklavieres, welches seit seiner 
Zeit sich die Welt erobert hat. Es gelang ihm erst nach 
vielen Versuchen endlich den Beifall seines grossen Zeit- 
genossen J. S. Bach für die neue Erfindung zu gewinnen. 

(320). Clavicymbel des 18. Jahrhunderts in blau- 1048 
und goldbemaltem Gehäuse, innen roth und gold bemalt. 

Doppelchörig, der vordere Chor durch Zug abstellbar. 
Umfang 4 Oktaven + Terz (C— e). Untertasten schwarz. 
Obertasten weiss. Vermuthlich deutscher Herkunft. 

(316). Doppelmanualiges Clavicymbel überliefert 1049 
als das Joh. Seb. Bach's. Untertasten schwarz, Ober- 
tasten weiss. Umfang: 5 Oktaven (F— f). Das Instrument 
ist trotz seines schmucklosen Äusseren ein Meisterwerk des 
Instrumentenbaues; es stellt sich dem Clavicymbel No. 1061 
aus dem Jahre 1696 würdig zur Seite. Es ist vierchörig. 
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Die obere Claviatur regiert die beiden vordersten Chöre im 
4- uud 8-Fusston, die untere aber die beiden hinteren Chöre 
im 8- und 16-Fusston. Jeder Chor lässt sich durch einen 
Begisterzug abstellen. Sind schon hierdurch mannigfaltige 
Combinationen gegeben, so wächst die Zahl derselben noch durch 
die Koppelung des oberen mit dem unteren Manuale. Die 
Klangwirkung sämmtlicher Chöre, welche damit ermöglicht 
wird, ist eine fast orchestrale, besonders bei langsam auf- 
einander folgenden volltönigen Akkorden. Ausserdem besitzt 
das Instrument noch einen sogenannten Lautenzug, welcher 
eine Leiste mit Tuchstücken an die Saiten des einen 
8'-Chores drückt, sodass dieselben einen lauten- (bezw. 
harfen-)artigen Klang geben. Besonders wirksam ist der 
Gegensatz dieses Registers mit dem Vollklange der Gesammt- 
register. 

Der Verfertiger ist unbekannt Zu bemerken ist, dass 
(nach Adlung 1768) Breitenbach derartige Klaviere gebaut 
hat. Auch die Beschaffenheit mehrerer Stücke J. S. Bach's, 
wie z. B. das Echo aus der Ouvertüre ä la mantere frangaise 
oder das italienische Concert für Klavier mit seiner ausdrück- 
lichen Angabe von forte und piano, bestätigt den Gebrauch eines 
doppelmanualigen Instrumentes durch J. S. Bach selber. Nach 
mündlicher Überlieferung ging es aus Joh. Seb. Bach's Besitze 
auf seinen ältesten Sohn Friedemann über, welcher es an 
den Grafen Voss in Berlin verkaufte. Dieser überliess es dem 
Prof. Dr. Bust, Nachfolger Bach's im Thomaskantorat zu 
Leipzig. Indessen scheint mir die Annahme nicht aus- 
geschlossen und den erwähnten Traditionen nicht zu wider- 
sprechen, dass wir es hier mit dem Gottfr. Silbermannschen 
Flügel Phil. Em. Bachs zu thun haben, welchen dieser fast 
50 Jahre lang im Besitz hatte, also noch von Hause mit- 
brachte und der „wegen seines vortrefflichen singenden Tones 
und wegen seiner Festigkeit in der Stimmung durch ganz 
Europa berühmt war." (Gerber.) 
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(6). Harpsichord (Englisches Clavicymbel) von 1050 
Jacob Kirckmann in London 1761. Das Instrument ist 
von eleganter Arbeit. Es ist dreichörig, zwei Chöre im 8-, 
einer im 4-Fusston, jeder Chor einzeln durch Züge abstellbar, 
sodass man dadurch forte und piano erzeugen kann« Um 
das Spiel durch das Eegisterziehen nicht unterbrechen zu 
müssen, ist nachträglich ein Pedal angebracht, wodurch man 
den einen Chor im 8- und den im 4-Fusston abstellen kann. 
Ausserdem besitzt das Instrument noch einen Lautenzug, 
durch den man eine Eeihe von Lederstücken an die Saiten 
des einen 8-Fusschores drückt. 

Der Verfertiger Kirckmann war ein Deutscher, welcher 
in London einwanderte und dort mit dem ebenfalls einge- 
wanderten Schweizer Tschudi zusammen die noch heute unter 
dem Namen Broadwood & Son hochangesehene Klavierfabrik 
V gründete. Von diesen beiden stammt auch ein dem vor- 
stehenden sehr ähnliches Harpsichord im Hohenzollemmuseum, 
welches diese Firma Friedrich dem Grossen nach der Schlacht 
von Prag als Geschenk übersandte. Kirckmann war Schüler 
von Tabel (seit 1680 in London) und dieser wiederum von 
den Ruckers in Antwerpen. 

(322). Clavicymbel von Joannes Antonius Berera 1051 
in Trient 1761. Von sehr schöner Ausstattung, der Deckel 
mit Malerei, auf den 1769 errichteten Springbrunnen in 
Trient bezüglich; in der Mitte derselben eine Canzonetta 
sopra la magnifica Fontana nuova eretta nella Piazza grande 
di Trento del Sig.* Francesco Antonio Berera L'anno 1769 
mit Noten. 

Umfang 4 Oktaven + Halbton (E — f). Untertasten 
braun, Obertasten schwarz und mit kleinen Elfenbeinknöpfen 
verziert. Doppelchörig, beide Chöre im 8-Fusston, der 
vordere abstellbar durch einen Knopf auf der Dockenleiste. 
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Gruppe XXYIIL Hammerklaviere. 

Hammerklavier nennt man diejenige Art der Klavier- 
saiteninstrumente, deren Tasten beim Anschlage einen Hammer 
gegen die Saiten werfen und diese so zum Tönen bringen. 
Es ist eine moderne Erfindung. Ihr ging der Gebrauch der 
mit Hämmern von der Hand angeschlagenen Hackebretter 
voran, deren vollendetste Art das von Pantaleon Hebenstreit 
im 17. Jahrhundert erfundene und nach ihm benannte Pan- 
taleon war. Dieses Instrument erregte allgemeine Aufmerk- 
samkeit. Durch den von dem Hammeranschlag erzeugten 
Wohlklang und die Möglichkeit, beliebig forte oder piano 
erzeugen zu können, ward man veranlasst, auf einen Mecha- 
nismus zu sinnen, welcher den Hammeranschlag durch die 
musikalisch so ausserordentlich bequeme Tastatur ermöglichte. 
Dieser Gedanke tauchte mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
an verschiedenen Orten zugleich auf, besonders Streitenitaliener 
und Deutsche um die Erfindung des Hammerklavieres. Die 
erste Nachricht über die neue Erfindung stammt allerdings 
aus Italien (1711), aber das Hauptverdienst an der Vervoll- 
kommnung und Ausbreitung des Hammerklavieres gebührt 
den Silbermanns in Strassburg und Freiberg i./S. (seit 1725). 
Von Deutschen sind seitdem fast alle bedeutenden Pianoforte- 
fabriken der Jetztzeit gegründet worden, und die wichtigsten 
Verbesserungen stammen von Deutschen. Den Namen Piano- 
forte oder Fortepiano erhielt das neue Instrument von der 
Fähigkeit, forte und piano auf den stärkeren oder schwächeren 
Druck der Hand hin erzeugen zu können, was man vorher 
beim Clavichord nur in beschränktem Masse und beim 
Clavicymbel nur durch Anbringung mehrerer Züge oder 
Claviaturen erzielen konnte. 

1070 (8). Hammerklavier in Spinettform, als Mozarts 

Reiseklavier überliefert. Stammt aus einer Salzburger 
Familie, von welcher es Paul de Wit erwarb. Einfachste 
Stossmechanik. Die Achse der Hämmer bildet eine seidene 
Schnur, auf welcher die Hammernüsse aufgereiht sind, jede 
in einem Einschnitt der Leiste geführt. Umfang: eine Quart 
über 4 Oktaven (0— f). Untertasten gelb, die oberen schwarz, 
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Anfang 18. Jahrhunderts. Die ganze Mechanik lässt sich 
nach hinten heraus schieben, was auf das sinnreichste zum 
TVaaqioniren benützt worden ist. Schiebt man nämlich die 
Claviatur nur um ein weniges nach hinten, so schlägt jede 
Taste die nächst höhere Saite an, als vorher: die ganze Ton- 
lage ist dadurch um einen Halbton nach oben transponirt. Zur 
Abdämpfung der Saiten dienen eine tuchbeschlagene Leiste 
und zwei Leisten, welche einen Seiden- und einen Tuch- 
streifen zwischen Hammer und Saite schieben. Diese Leisten 
werden durch 3 Züge regirt. Bemerkenswerth ist die 
äussere Form, welche fast noch ganz die des Spinettes ist. 

(7). Hammerklavier in Clavichordform. Vorstehendes 1071 
Klavierchen ist ein Portativ, d. h. zum Tragen eingerichtet, 
wie die Clavichorde. Sein Mechanismus ist der denkbar 
einfachste. Die Taste stösst ein oberhalb derselben be- 
festigtes Hämmerchen, dessen Kopf auf dem Ende der Taste ruht, 
an seinem unteren Stile an und wirft den Hammer nach oben 
an die Saite, welcher dann nach deren Anschlag von selbst auf 
das Tastenende wieder zurückzufällt. Es zeigt sich hier 
die primitivste Stosszungenmechanik, die Stosszunge bildet 
ein in der Taste eingelassener Eisenhaken. Seine ganze 
Einrichtung erinnert noch sehr an das Clavichord. Dämpfung 
fehlt. Umfang: eine Quart über 2 Oktaven, c 1 — F. Unter- 
tasten schwarz, obere weiss. Gegen Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. 

(336). Hammerklavier in Spinettform auf Gestell. 1072 
Doppelchörig. Innerer und äusserer Bau ähnlich wie bei 
No. 1070, aber vollkommener; weiter entwickelte Stosszungen- 
mechanik. Vor der ziemlich langen Stosszunge, welche zu 
dem Hammer führt, findet sich noch eine kleinere; diese 
bewegt einen doppelarmigen Hebel, auf dessen entgegen- 
gesetztem Ende ein Dämpferstift ruht, sodass der Dämpfer 
sich solange von der Saite abhebt, als die Taste nieder- 
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gedrückt wird. (Selbstthätige Dämpfung.) Diese Dämpfung- 
kann durch einen Zug in der Mitte über den Tasten durch 
Senken abgestellt werden. Im übrigen bildet auch hier die 
Hammerachse eine Seidenschnur. Die Mechanik lässt sich 
hinten herausschieben. Dieser Umstand ist ebenfalls wie bei 
Nr. 1070 zum Transponiren benützt, und zwar kann man zwei 
Mal um je einen halben Ton höher transponiren (54 Tasten, 
56 Saitenchöre). Hierzu dienen die Knöpfe rechts und links 
zu beiden Seiten der Claviatur, doch muss jedesmal beim 
Verschieben die Dämpfung durch den Zug in der Mitte ab- 
gestellt werden. Ausserdem siud noch 4 Züge angebracht. 
Der oberste rechts über der Claviatur hebt eine filzbeschlagene 
Leiste, welche dämpfend über den Saiten liegt, ergiebt also 
das fortissimo. Der oberste Zug links über der Claviatur 
schiebt eine Pilzlage unter die Anschlagsstelle der Saiten 
und der Zug darunter ein seidenes Band, durch deren An- 
wendung ein piano und pianissimo erreicht wird. Der vierte 
Zug ist defekt, er war anscheinend ein sogenannter Pauken- 
zug, und schlug eine Leiste im Innern des Kastens gegen 
den Schallboden, wodurch eine Art Paukenschlag erzeugt 
ward. Umfang 4 Oktaven + Quart (F — c). Untertasten 
schwarz, obere weiss. Zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

1073 (339). Tafelklavier mit Auslösung und selbstthätiger 
Dämpfung. Umfang 4 Oktaven -}- Quart (C — f). Unter- 
tasten schwarz, obere weiss. Die selbstthätige Dämpfung ist 
durch Zug abstellbar und zwar für den Discant besonders. 
Ein Kniehebel verrückt das ganze Tastenbrett nach rechts, 
sodass der Anschlag der Saiten durch hervorstehende Leder- 
stückchen gemildert wird (Harfenzug). Die Benennung 
„Tafelklavier" ist gebräuchlich für die rechteckigen mit Füssen 
versehenen (also als „Positive" eingerichteten) Hammerklaviere. 

1074 (728). Hammerklavier ohne Füsse. Primitive Wiener 
Mechanik ohne Auslösung, ursprünglich mit selbstthätiger 
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Dämpfung, die aber verloren gegangen ist. Unter der 
Olaviatur rechts und links lagen zwei defekte Züge, welche die 
Tastenenden ein wenig in die Höhe hoben, sodass die auf 
den Tasten sitzenden Dämpfer von den Saiten abtraten. 
Umfang 4 Oktaven + Sext (A— f). Untertasten schwarz, 
obere weiss. 

(10). Tafelklavier mit Prallmechanik ohne selbstthätige 1075 
Dämpfung. Die Dämpfung geschieht nur durch eine mit 
Borsten besetzte Leiste, welche durch Kniehebel regiert wird. 
Umfang 4 Oktaven + Septime (G- — f). Untertasten schwarz, 
obere weiss. Die hübsche Einlegarbeit weist auf italienischen 
Ursprung. 

(338). Tafelklavier mit Prallmechanik und selbstthä- 1076 
tiger Dämpfung, die aber noch nicht durch einen Zug 
abstellbar ist. Der Kniedrücker regiert eine Leiste, durch 
welche eine filzbeschlagene Leiste gegen die Saiten gedrückt 
wird. Umfang 4 Oktaven -j- Quart (0— f). Untertasten 
weiss, obere schwarz. 

(13). Tafelklavier von gleichem Bau wie voriges. 1077 
Untertasten sind hier aber schwarz, obere weiss. 

(9). Hammerflügel mit einfachster Wiener Mechanik 1078 
ohne Fänger, mit Auslösung und selbstthätiger Dämpfung. 
Dieser Flügel ist früher ein Clavicymbel gewesen, dessen 
Innentheile bei der ziemlich robgearbeiteten Hammermechanik 
theilweise Verwendung gefunden haben. Es scheint also 
eins der ersten, wenn nicht das erste Instrument mit der 
Wiener Mechanik zu sein. Es gehörte seinerzeit dem Grafen 
Münster und soll vom Jahre 1740 stammen. Seine reiche 
Barockausstattung ist bemerkenswerth. Sehr schön sind die 
Malereien auf der Innenfläche des Deckels von Künstlerhand, 
Orpheus und Arion darstellend. Umfang 4 Oktaven + Quart 
(C — f). Untertasten weiss, obere schwarz. 
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1079 (11). Hammerklavier von Georg Friedrich Stentzel 
in Wüstegiersdorf 1775 mit eigentümlicher Stosszungen- 
mechanik ohne Auslösung, mit selbstthätiger Dämpfung, welche 
durch Zug abstellbar ist. Ausserdem gab es noch zwei Züge, 
den „Harffenzug" und den „gedämpften Lautenzug", doch ist 
nur der erstere, der eine tuchbeschlagene Leiste an die 
Saiten drückt, noch vorhanden. Der Klang ist scharf und 
noch ganz clavessinmässig. Umfang 4 Oktaven + Septime 
(F — e). Untertasten schwarz, obere weiss. Stentzel war 
schon 1750 als Orgelbauer bekannt. 

1080 (12). Hammerflügel von Jean Henry Silbermann 
in Strassburg 1776. Stosszungenmechanik mit Zwischen- 
hammer, Auslösung und selbstthätiger, durch Zug abstell- 
barer Dämpfung. Die Mechanik stimmt fast ganz mit der 
des Christofori von 1720 überein. Eigenartig sind die 
Hammerköpfe, welche der grösseren Leichtigkeit wegen von 
einem Pergamentringe gebildet sind. Der Klang ist deshalb 
auch sehr weich. Die Besaitung ist doppelchörig, doch lässt 
sich behufs piano's das Tastenbrett verschieben, sodass jeder 
Hammer nur eine Saite anschlägt. Umfang bereits 5 Oktaven 
(F— f). Untertasten schwarz, obere weiss. — J. H. Silber- 
mann, Neffe Gottfried Silbermanns, war 1727 in Strassburg 
geboren. Sein Vater war Begründer des Strassburger Klavier- 
baues, welcher besonders auf Frankreich eingewirkt hat. 
J. H. Silbermanns Flügel waren in Paris die angesehensten. 
Der Preis war seiner Zeit 300 Thaler. 

1081 (337). Tafelklavier von H. Chr. Heyne in Wien 
1777. Prallmechanik mit selbstthätiger, durch Zug abstell- 
barer Dämpfung. Die Claviatur lässt sich behufs Transportes 
des Klavieres in den Kasten hineinschieben. Umfang 4 Ok- 
taven + Quart (O— f). Untertasten schwarz, obere weiss. 

1082 (343). Hammerflügel von Pascal Taskin in Paris 
1787, angeblich aus dem Besitz der Königin Marie An- 
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toinette, deren Hoflieferant Taskin war. Es war zuletzt 
im Besitz eines belgischen Landmannes. Von prächtiger 
Ausstattung und Erhaltung. Die Mechanik ist eigenartig, 
zwischen Schleuder- und Stosszungenmechanik stehend, mit 
Zwischenhammer und selbstthätiger Dämpfung. Dämpfer, 
Hammer und der zu letzterem führende, auf dem Zwischen- 
hammer aufliegende und von ihm emporgeschleuderte Stecher 
bilden ein einziges Stück. Die Dämpfung lässt sich durch 
Höherrichten der Tasten vermittelst Kniehebel abstellen, 
wodurch also zugleich der Fall der Tasten vermindert wird. 
Ein anderer Kniehebel schiebt eine Leiste mit Eilzstückchen 
zwischen die Anschlagsstelle der Saiten und die Hammerköpfe, 
um pianissimo zu erzeugen. Beide Kniehebel lassen sich durch 
eine leichte seitliche Bewegung des Kniees in ihrer ange- 
zogenen Lage fixiren. Die Besaitung ist doppelchörig, doch 
werden die beiden Chöre nur durch je eine doppelt gelegte 
Saite gebildet, sodass man durch Umdrehen eines Wirbels 
beide zugleich stimmen kann. (S. Gerber, Lexicon 1814.) 

Umfang: Halbton über 5 Oktaven (E— f). Untertasten 
schwarz, obere weiss. 

(342). Hammerflügel von Siemens Andrew in 1083 
London 1795. Stosszungenmechanik mit Auslösung und 
selbstthätiger Dämpfung, letztere durch Kniehebel abstellbar. . 
Ein anderer Kniehebel drückt eine Leiste mit Lederstückchen 
an die Saiten. Umfang 5 Oktaven (P — f). Untertasten 
schwarz, obere weiss. Die Tasten sind durch Einlegarbeit 
hübsch verziert. 

(341). Tafelklavier vonLoyrenzHandorff er. Wiener 1084 
Kapselmechanik. Die ursprüngliche selbstthätige Dämpfung, 
durch Zug abstellbar, ist abhanden gekommen. Umfang 
5 Oktaven -f Ganzton (F— g). Obertasten schwarz, untere 
weiss. Das Innere des Mahagonikastens mit Bronzebeschlägen 
verziert. 
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1085 (354). Giraffe, (aufrechtstehender Flügel) mit 
Wiener Mechanik, wegen seiner äusseren Form „Giraffe" 
genannt. Diese Giraffen sind als Vorgänger des Pianinos 
zu betrachten. 

Umfang 6 Oktaven (F — f). Untertasten weiss. Die 
tiefste Partie der Besaitung in Ausdehnung von V/ 2 Oktaven 
ist zweichörig, alles übrige dreichörig bezogen. Es sind 
5 Pedale vorhanden. Eins hebt die selbstthätige Dämpfung 
auf, ein anderes bewegt eine Rolle von Leder im Bass gegen 
die Saiten, sodass dieselben einen schnarrenden Ton geben. 
Ein drittes schiebt Lederstückchen zwischen Saite und Hammer, 
ein viertes drückt letztere als Dämpfer gegen die Saite, ein 
fünftes schiebt die ganze Claviatur nach links, sodass die 
Hämmer eine Saite weniger anschlagen. 

1086 (340). Tafelklavier von Philipp Jacob Warth 1800. 
Stosszungenmechanik mit Auslösung und selbstthätiger 
Dämpfung, aber etwas primitiv. Die Dämpfung ist durch 
Hebung der Tasten vermöge dreier Züge mit Knöpfen ab- 
stellbar. Ausserdem giebt es noch einen Zug mit Leder- 
stückchenleiste zum pianissimo. Doppelchörig, die tiefsten 
Saiten sind durch ihre höhere Oktave verstärkt. Umfang 
5 Oktaven (F— f). Schwarze Untertasten, hübsch durch 
Elfenbeinmosaik verziert. Schnitzerei am Gestell. Stammt 
aus dem Besitze des Fürsten von Hohenlohe. — Warth aus 
Untertürkheim in Würtemberg war Autodidakt und hatte 
wegen seiner Leidenschaft für den Klavierbau von seinen 
Verwandten viel zu leiden. Seit 1788 waren seine Klaviere 
sehr gesucht. 

1087 (312). Hammerflügel von Brodmann in Wien. An- 
fang 19. Jahrhunderts. Wiener Kapselmechanik mit Aus- 
lösung und selbstthätiger, durch Pedal abstellbarer Dämpfung. 
Drei andere Pedale, für eine Tuchstückenleiste, Verschiebung 
und Paukenschlag (auch Janitscharenmusik), funktionireü nicht 
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mehr. Umfang 6 Oktaven (F — f). Joseph Brodmanns 
flügeiförmigen Fortepianos waren um 1800 als solide Arbeiten 
bekannt. 

Das Instrument war im Besitze von Karl Maria 
vonWeber den grössten Theil seines Lebens über. Weber 
bediente sich seiner namentlich auch während der Zeit, wo 
er den Freischütz schrieb. Weil dies Hauptwerk Webers 
in Berlin zur ersten Aufführung und wärmsten Anerkennung 
gelangte, vermachte sein Sohn Max Maria Frhr. von Weber 
1881 diese Reliquie dem Könige von Preussen testamentarisch. 

(15). Aufrechter Flügel von M. & M. Stodart in 1088 
London. Rechtwinklig gebaut, um die unbequeme Giraffen- 
form zu vermeiden. Interessante Stosszungenmechanik, senk- 
recht nach oben gerichtet, mit Auslösung, Fänger und selbst- 
thätiger abstellbarer Dämpfung. Die Öffnung im Resonanz- 
boden zum Durchlassen der Hämmer wird behufs grösserer 
Tragfähigkeit des Schallbodens durch 5 Eisenspreizen aus- 
einander gehalten, eine Erfindung, welche den Stodarts 
patentirt war. Zwei Pedale, zum Abstellen der Dämpfung 
und zum Verschieben der Claviatur für das Piano -Spiel. 
Saitenbezug dreichörig, (im Bass nur zweichörig). Umfang 
5 Oktaven -{- Quint (F — c). Angeblich aus dem Besitze 
des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preussen, der es 
seinem Leibkoch Mohr schenkte. 

(16). Nähtischklavier von Joseph Klein in Wien. 1089 
Stellt einen kleinen geschmackvoll gebauten Nähtisch mit 
Schubfächern, Garnwicklem u. s. w. dar, aus dessen Inneren 
man die Claviatur hervorziehen kann. Die Tasten sind sehr 
schmal, für Kinderhände bestimmt, und ebenso zierlich ist 
der kindliche Klang des Instrumentes. Umfang 4 Oktaven 
(F— f). Untertasten weiss. Das Ganze erinnert an den 
Flügel No. 101 von Fritz in Wien. Klein und Fritz werden 
von Albrechtsberger um 1800 als seine Zeitgenossen erwähnt. 
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1090 (347). Nähtischklavier auf nur einem Fusse, schmuck- 
los und einfach, sonst wie voriges. Umfang 3 Oktaven 

(F-f). 

1091 (721). Aufrechter Flügel. Geschenk von Frau Buer- 
stenbinder in Berlin. 

1092 (345). Tafelklavier mit einschiebbarer Claviatur, von 
M. A. Krause in Querfurth 1823. Primitive Kapsel- 
mechanik ohne Auslösung und selbstthätiger Dämpfung. Zur 
Dämpfung dient eine filzbeschlagene Leiste, die durch Zug 
am Resonanzboden regirt wird. Umfang 5 Oktaven + Halb- 
ton (F— g). 

1093 (17). Flügel von Johann Fritz in Wien. Mit Male- 
reien geschmückt. Wiener Kapselmechanik mit Zubehör. 
Klang sehr offen, Spielart ausserordentlich leicht. Umfang 
6 Oktaven (F— f). 

1094 (346). Tafelklavier von J. C. Andr6e in Berlin. In 
reizender Ausstattung, bis in kleinste Einzelheiten hinein 
zierlich und geschmackvoll gearbeitet. Der ganze Resonanz- 
boden ist rings von einem Eisenrahmen umgeben, der für 
Andr6e patentirt war. Umfang 6 Oktaven + Halbton (E— f ). 

1095 (306). Flügel von Pierre Erard in London 1832. 
Mit Tintenautograph vom Erbauer (Offert ä Mendelssohn 
comme Souvenir d'amiti6 par Pierre Erard, London 22 juin 
1832) als Widmung an F. Mendelssohn-Bartholdy, aus 
dessen Besitz es stammt (Geschenk der Familie), sowie 
mit den Autographen von J. Moscheies und Pierson. Pierre 
Erard, Neffe und Nachfolger des berühmten Seb. Erard lebte 
1796—1855. 

Komplizirte Stosszungenmechanik mit Zubehör. Spielart 
ein wenig schwerfällig, besonders bei Sprüngen, mehr für 
Rouladen geeignet, Klang voll und etwas dick. Umfang 
6 Oktaven + Quart (C— f). 
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(304). Flügel von Aloys Biber in München (f 1858). 1096 
Ans dem Besitz der Sängerin Josephine Lang von deren 
Tochter Frau Schleich-Köstlin geschenkt. Wiener Mechanik. 
Spielart leicht, Ton hell und scharf. Umfang 6 Oktaven + 
Qnint (O-g). 

(634). Pianino in Lyraform von Hellmnnd in Ber- 1097 
lin. Die Form ist ebenfalls, wie der aufrechte Flügel Stodarts 
No. 1088, ein Versuch, die Giraffenform zu vermeiden. Stoss- 
zungenmechanik von interessanter und eigentümlicher Con- 
struction. Umfang 6 Oktaven -f- Sext (C— a). 

(609). Tafelklavier von J. Pleyel in Paris (die 1098 
No. 6548 tragend) aus dem Besitze von Giacomo Meyer- 
beer, für den es als Reiseklavier mit abschraubbaren Füssen 
hergestellt ist. Geschenk von Frau Baronin von Korff, 
Tochter Meyerbeers. Elegant im Bau, Stosszungenmechanik. 
Schutzdecke über dem Saitenbezug, links Lager für Stimm- 
hämmer, Schlüssel u. s. w. Auf dem Deckel Messingschild 
mit dem Namen „Meyerbeer". Umfang 5 Oktaven (F — f). 
Ignaz Pleyel (* 1757 bei Wien f 1831) war als Componist 
und ausübender Musiker von grosser Berühmtheit. Nach 
seinem Tode führte sein Sohn Camille und nach dessen Tode 
(1855) Aug. Wolf die Fabrik weiter (vgl. Nr. 1206). 



Gruppe XXIX. Klayierartigelnstrnmente. 

(356). Orphica vom Erfinder Ol. Röllig in Wien 1200 
1795 gefertigt. Es ist eine kleine Harfe von etwa halber 
Mannslänge mit Metallsaiten und seitlich angesetztem Klavier, 
dessen Mechanik die gewöhnliche Wiener ist. Die selbst- 
tätige Dämpfung ist verloren gegangen. Das Instrument 
wurde an einem Bande um die Schulter getragen, ist also 
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ein tragbares Klavier, welches auch im Gehen gespielt 
werden kann. 

Umfang 3 Oktaven •+- Quart (0 — f). Untertasten weiss. 
Röllig ist auch sonst als Erfinder und Verbesserer von In- 
strumenten bekannt. 

1201 (286). Orphica piccola. Ähnlich der vorigen, nur 
kleiner und mit bloss 2 Oktaven Umfang (E— c). Es hat 
ausser der selbstthätigen Dämpfung noch eine besondre 
Dämpferleiste. Ebenfalls am Bande zu tragen. 

1202 (25). Harfenklavier (Claviharpe) vom Erfinder 
Johann Christian Dietz in Paris 1815. Das Instrument 
stellt eine grosse umgekehrt stehende Harfe dar, mit Darm- 
saiten (für die tiefsten Töne mit Saite umsponnen), an 
welche ein Klavier angesetzt ist und erinnert somit stark 
an das schon 1511 bekannte Clavicytherium. Den Anschlag 
bewirken fingerartige Haken, welche im Vorbeigehen die 
Saiten anreissen und durch kleine Bleigewichte sofort wieder 
in ihre ursprüngliche Lage gerichtet werden. Die sinnreiche 
Mechanik hat auch selbstthätige, durch Pedalzug abstellbare 
Dämpfung, und ausserdem noch zwei Pedalzüge, von denen 
der eine eine Tuchleiste regirt und der andere an die tiefsten 
Saiten eine Papierrolle drückt, sodass dieselben einen schnar- 
renden Ton geben (Fagottzug). Der Zweck der Erfindung 
ist, das schwierigere und seltenere Harfenspiel durch das Kla- 
vierspiel zu ersetzen. Der Klang des Instrumentes ist auch 
ein harfenartiger, namentlich kommt in den hohen Lagen und 
im arpeggio der gläserne, trockene Harfenklang zur Geltung. 
Umfang 6 Oktaven (P — f). Untertasten weiss. Dietz (* 1778 
in Darmstadt, f gegen 1845) erfand neben der Claviharpe, 
auf welche er 1814 ein Patent erwarb, und welche E6tis als 
ingenieuses Instrument ausserordentlich lobt, noch das Melodion 
und Trochleon, machte sich auch auf ganz anderem Gebiete, 
nämlich durch die Ausbildung des Dampfwagens sehr verdient. 
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(207). Kleines Drehklavier von primitivster Form, 1203 
aus dem 18. Jahrhundert. Durch Kurbel wird eine Holz- 
walze gedreht, deren Stifte im Vorübergehen eine Reihe von 
Drahthämmern an die Saiten schlagen machen. Eine Tuch- 
leiste, von aussen zu regieren, dient als abstellbare Dämpfung. 
Der Saitenbezug ist dreichörig. Umfang von einer Undecime 
(G — c), aber von den chromatischen Halbtönen ist nur Fis 
vorhanden. 

(557). Kleines Drehklavier, Harmonichor d oder 1204 
Organetto. Konstruktion dieselbe, wie beim vorigen. Um- 
fang 3 Oktaven + Terz (C— e), aber von den chromatischen 
Halbtönen ist nur Fis (wie beim vorigen) vorhanden, und die 
unterste Oktave hat nur die Töne C D G H. Im Resonanzboden 
ein kleiner Kasten zum Aufbewahren kleiner Gegenstände. 

(556). Grösseres Drehklavier, Organetto oder 1205 
Pianoforte a cilindro von Rigotti Gaspare in Genova. 
Um Mitte 19. Jahrhunderts. Dreichörig, die beiden tiefsten 
Töne sogar vierchörig bezogen. Umfang 8 Oktaven + Terz 
(C— e), aber lückenhaft, wenn auch bereits mit grösserer 
Ausfüllung durch chromatische Halbtöne, als beim vorigen. 

(616). Claviatnr zum Transponiren von Pleyel, 1206 
Wolff & Co. in Paris -1881. Unter den Tasten liegen 
einarmige Hebel mit Knöpfen, welche beim Spielen der Clavia- 
tur, wenn dieselbe auf die Tastatur eines Klavieres gesetzt 
wird, die Tasten des letzteren anschlagen. Der Umfang der 
Claviatur ist 6 Oktaven (E — e), während es darunter liegende 
Hebel für 1 Oktave mehr aufweist. Will man nun trans- 
poniren, so schiebt man die Claviatur über den Hebeln nach 
links oder rechts, und während man stets dieselben Tasten 
anschlägt, erklingen doch deren Töne um so viele Halbtöne 
höher oder tiefer, als man die Claviatur nach rechts oder 
links verschoben hat. (Geschenk von Herrn Baron v. Korff 
in Berlin.) 
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1207 (351). Pneumatischer Klavierspieler. Das ziemlich 
umfangreiche und komplicirte, aber nicht vollendete Werk 
wird von einer Kurbel, die man leicht mit der Hand drehen 
kann, in Bewegung gesetzt. Die Kurbel dreht eine grosse 
Stiftwalze, und setzt zugleich einen grossen Blasebalg in 
Bewegung. Von letzterem aus werden 54 kleine, in drei 
Etagen übereinander liegende Bälge gefüllt, sobald die Ventile, 
welche diese kleinen Bälge an ihrer Unterseite haben, durch 
bewegliche Klappen geschlossen werden. Für gewöhnlich 
zwar stehen diese Ventile offen, sodass die Luft aus dem 
grossen Blasebalge durch die kleinen Bälge wieder abgeht. 
Die Klappe eines Ventiles deckt aber, aufwärtsgehend, das 
zugehörige Loch, sobald die Clavis über der Stiftwalze 
durch deren Stifte emporgehoben wird. Durch den Verschluss 
des Abzugventiles füllt sich dann der betroffene kleine Balg 
mit Luft und hebt eine lange Stosszunge in die Höhe, welche 
wiederum den entsprechenden Tastenhebel herniederdrückt. 
Solcher Tasten giebt es ebensoviele als es oben über der 
Stiftwalze Claves giebt, sie korrespondiren unter einander, so- 
dass der Anschlag einer Clavis durch den Stift der Walze 
beantwortet wird durch den Anschlag einer Taste, vermöge 
der Leitungen des verwickelten Werkes. Passt man diesen 
pneumatischen Spieler einem gewöhnlichen Klaviere an, so 
schlagen die Tasten des ersteren auf die des letzteren und 
spielen diejenigen Stücke, welche auf die Walze des pneuma- 
tischen Spielers gesetzt worden sind. 

Das Werk spielt nur 2 Stücke, während die Walze auf 
8 berechnet ist. Es hat auch ein Pedal, welches das Forte- 
pedal des Klavieres gegebnen Falles niederzudrücken bestimmt 
ist. Umfang 4 Oktaven + Quarte (C— f). 

1208 (353). Glasharmonica. Ein von Benjamin Franklin, 
dem Erfinder des Blitzableiters (1706—1790), erfundenes In- 
strument, welches, 1766 von Miss Davies in Deutschland ein- 
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geführt, besonders in der Zeit der Romantiker die Gemüther in 
Entzücken versetzte. Es besteht aus einer Reihe abgestimmter 
Glasglocken, welche auf eine Spindel aufgereiht sind, sodass 
man sie durch ein Pedal in Drehung versetzen kann. Ein 
Schwungrad regelt dabei die Bewegung. Man befeuchtet die 
Gläser und bringt sie dann zum Tönen dadurch, dass man 
die Pingerspitzen an die rotirenden Gläser leise andrückt, 
wodurch die nöthige Reibung entsteht. Der Ton ist fast frei 
von unharmonischen Nebentönen, und klingt in seiner Reinheit 
völlig ätherisch. Doch lassen sich nur langsame Sachen darauf 
spielen, weil der Ton viel Zeit zu seiner Entwickelung braucht. 
Die Harmonica wurde schliesslich vollständig zum Klavierin- 
strumente, durch die Hinzufügung einer Tastatur. (Tasten- 
harmonica von Röllig u. v. a.) 

Umfang 3 Oktaven (C— c) mit allen chromatischen Tönen 
ausser Cis. Die Glocken, welche den Untertasten auf dem 
Klaviere entsprechen, sind streifig roth-weiss, die den Ober- 
tasten des Klavieres entsprechenden Glocken weiss mit rothem 
Rankenwerke ausgezeichnet. Diese Glocken sind ein Meister- 
werk der Glasbläserkunst. 

(209). Glasharmonica mit 29 bunten, theils schwarzen, 1209 
theils rothen, theils goldgeränderten Glocken. Die chroma- 
tische Tonleiter ist lückenhaft. Das Instrument hat einen 
halbcylindrischen Deckel, in dem Kasten links befindet sich 
das Schwungrad, rechts ein Blechkästchen für Wasser und 
Schwamm. 

- (266). Glasharmonica. Sehr gut erhaltenes und spiel- 1210 
bares Instrument mit grünen, für die Chromatiken gold- 
geränderten Glocken im Umfange von 3 Oktaven + Quinte 
(D-a). 

(221). Glasklavierchen von Crossley in Manchester. 1211 
ein Kasten mit abgestimmten Glasplatten, die auf Seiden- 
bändem liegen und mit Hämmern angeschlagen werden. Die 
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Gruppe XXIX. Klavierartige Instrumente. 

Anordnung der Töne ist wie beim Ciavier. 2 Oktaven Um- 
fang (C— c). Anfang des 19. Jahrhunderts. 

1212 (352). Clavicylinder nach derErfindungvonChladni 
gefertigt von Louis Concone in Turin 1811. An den 
hinteren Enden der Tastenhebel einer Claviatur sind in chro- 
matischer Reihenfolge abgestimmte Eisenkrampen befestigt. 
Diese werden beim Anschlag der Tasten gegen einen Glas- 
cylinder, den man durch ein Pedal zur Rotation bringt, ge- 
drückt und erklingen unter der Reibung an der rotirenden 
Glasfläche. Zum Zweck besserer Ansprache der Töne wird 
der Glascyünder mit Wasser angefeuchtet, das Blechkästchen 
für den nassen Schwamm ist rechts über dem Cylinder ange- 
bracht. Umfang 4 Oktaven + Quart (C — f). Untertasten 
schwarz. 

Der Clavicylinder ist eine Erfindung (im Jahre 1800) 
des bekannten Akustikers Chladni (1756 — 1829), welcher 
die allgemeine Aufmerksamkeit besonders auf die Friktions- 
instrumente lenkte, von denen man sich, angesichts der 
wunderbaren Wirkungen der Glasharmonica sehr viel ver- 
sprach. Doch ist der Klang unschön, wenig edel und des- 
halb sowie wegen seiner zu langsamen Entwicklung künst- 
lerisch schlecht zu benützen. Daher sind diese u. ä. In- 
strumente nur interessante Versuche geblieben. 

1213 (740). Clavicylinder. Durch den Anschlag der Tasten 
werden die Fortsätze von abgestimmten Eisenstäben an einen 
durch Pedal in Rotation versetzten Zinkcylinder gedrückt, 
sodass die Stäbe selbst erzittern und klingen. Die Stäbe 
sind vorn durch runde Metallscheiben beschwert, welche des 
leichteren Abstimmens wegen verstellbar sind. Der Tasten- 
mechanismus ist nicht sehr geschickt erdacht, sehr unbequem 
in der Zusammensetzung. Umfang 5 Oktaven + Quinte 
(F — c). Untertasten weiss. 
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(357). Adiaphon von Fischer und Fritzsch in Leip- 
zig stellt sich Tön aussen als ein sehr grosses Pianino dar. 
Ein Stosszungenmechanismus mit selbstthätiger Dämpfung 
wirft beim Anschlag der Tasten Hämmer gegen eine Reihe 
von wagerecht gestellten Stimmgabeln und bringt dieselben zum 
Schwingen und Erklingen. Von der geringen Verstimmbarkeit 
der Stimmgabeln haben obengenannte Erfinder das Instrument 
Adiaphon (das Unverstimmbare) benannt. Die tiefsten 15 Töne 
werden durch Stimmgabeln, die durch ihre höhere Oktave 
verstärkt sind, erzeugt. — Der Klang ist ätherisch, weil fast 
frei von Nebentönen, aber für musikalisch grössere Wirkungen 
zu schwach, wenigstens bei vorstehendem Instrumente. 

Umfang 6 Oktaven (C— c). Untertasten weiss. 



Gruppe XXX. 
Orgel und orgelartige Instrumente. 

(233). Bibelregal. Vorgänger unseres Harmonium. Unter 
den Tasten liegt ein Schnarrwerk von Pfeifen mit aufschlagen- 
den Messingzungen, welche behufs Einstimmens durch eine 
Krücke verkürzt werden können uud deren Zugänge zur 
Windlade beim Druck auf die Tasten durch Stecher geöffnet 
werden. Zur Windlade führen zwei Blasebälge, welche die 
Form eines Buchdeckels nachahmen. Die Claviatur lässt sich 
in diesen Buchdeckel legen und klappt man dann letzteren 
zu, so kann man das ganze Instrument in Form einer Bibel 
leicht unter dem Anne tragen. In früheren Zeiten, in welchen 
nur grosse Kirchen ihre eigene Orgel hatten, waren solche 
Instrumente von grossem Nutzen. Ihr Klang ist zwar un- 
schön schnarrend, aber durchdringend. 

Umfang 4 Oktaven weniger Halbton (C — h); aber die 

9 
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Gruppe XXX. Orgel und orgelartige Instrumente. 

beiden untersten Obertasten Cis und Dis fehlen. Unter- 
tasten gelb. 

(300). BibelregaL Aehnlich dem vorigen, aber auf ein 
Gestell gesetzt, an welchem ursprünglich vermöge eines 
Pedales die Bälge vom Spieler selber getreten werden konnten. 
Umfang 4 Oktaven + Halbton (H— c). Untertasten gelb 

(349). Grosses BibelregaL 18. Jahrhundert. Aehnlich 
den vorigen, nur bedeutend grösser. Es lässt sich bebufs 
Transportes auseinandernehmen, aber man kann die Claviatur 
nicht zusammenklappen. Die Pfeifen mit aufschlagenden 
-Zungen sind bei weitem grösser als bei den vorigen, daher ist 
Auch ihr Klang voller und edler. Doch ist er immerhin schnarrend 
und durchdringend. Auch ist die Tonhöhe, wie bei den 
Torigen, bei verschiedenem Druck des Windes veränderlich. 
Umfang 4 Oktaven (C — c). Untertasten schwarz. 

(355). Kleine Physharmonica. Anfang 19. Jahr- 
hunderts, mit einem Handbalge und Pfeifen mit durch- 
schlagenden Zungen. Der Ton ist dem der Mundharmonika 
noch durchaus ähnlich und die Handhabung des Instrumentes 
lässt eine musikalisch brauchbare Wirkung noch nicht zu; 
doch war die vorher bei Klavierinstrumenten noch nicht ge- 
schehene Verwendung durchschlagender statt der aufschlagen- 
den Zungen ein bedeutender Fortschritt. Umfang 3 Oktaven 
(C — c). Untertasten weiss. 

(350). Orgel in Bibelregalform. 17. Jahrhundert, 
mit zwei Register-Pfeifen 4- und 8-Fuss und zwei Hand- 
bälgen. Umfang 4 Oktaven (C— c), mit kurzer Oktave, sodass 
also die tiefsten Töne so folgen: CFDGEABHc. 
Untertasten braun. Der Klang ist sehr schön und milde. 

(348). Portativorgel vermittelst Stangen zu tragen. 
Mit hübschem Prospekte, Musikinstrumente darstellend. Zwei 
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Gruppe XXX. Orgel und orgelartige Instrumente. 

Handbälge. 4 Register: 4-, 8-, 16-, 4- -f 8-Fusston. Um- 
fang 4 Oktaven (C— c), mit kurzer tiefster Oktave, deren 
tiefste Obertasten nochmals gebrochen sind und zwar ist die 

Reihenfolge der Töne diese: C F ^G^A 8 H c. Unter- 
tasten braun. 

(741). Orgel in Bibel form. Pfeifenwerk mit einem 
Fussbalge für den Spieler. Umfang 4 Oktaven (C— c) mit 
kurzer tiefster Oktave. Untertasten gelb. 

(299). Portati vorgel. Das Pfeifenwerk mit 6 Registern 
steht in einem schön in Blattwerk geschnitzten Kasten, und 
dieser auf einer Lade als Postament, in welcher sich die 
Handbälge befinden. In die Lade lässt sich das Pfeifenwerk 
setzen, und mit einem Deckel versehen leicht verschicken. 
Behufs Transportes sind an den Seiten der Lade Ringe 
angebracht. 

Umfang: 4 Oktaven (C— c), mit kurzer tiefster Oktave. 
Untertasten schwarz. 6 Register, wovon jedoch nur noch 
drei erhalten geblieben sind. 

(18). Orgeltisch. Aus dem Kasten dieses als gewöhn- 
licher Tisch zu verwendenden Instrumentes lässt sich die 
Claviatur hervorziehen. Am rechten Fusse des Tisches be- 
findet sich ein kleiner Tritt für den Blasebalg, doch ist diese 
Vorrichtung unursprünglich. Umfang: 3 Oktaven + Quint 
(C— g). Untertasten schwarz. 

(14). Orgel mit Hammerklavier vonSamuelKühle- 
wind in Volckstedt 1791. Die Tasten können zweierlei 
Punktionen verrichten, sie schlagen vermittelst Stosszunge 
(ohne Auslösung) die Hämmer aufwärts an die Saiten, und 
drücken die unter ihnen liegenden Stecher für die Ventile des 
im Kasten vertheilten Pfeifenwerkes herunter, um letztere 
zu öffnen. Vermittelst eines Zuges kann man die Orgel ab- 

9* 
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Gruppe XXX. Orgel und orgelartige Instrumente. 

stellen, sodass das Klavier allein erklingt, oder man kann 
umgekehrt das Klavier abstellen und die Orgel allein spielen. 
Der Klang des Hammerklavieres ist ausserdem noch mannig- 
facher Modifikationen fähig. Man kann die automatische 
Dämpfung aufheben (sowohl für Discant allein als auch für das 
ganze Klavier) und femer eine Leiste mit Lederstücken an die 
Saiten drücken, sodass verschiedenartige Kombinationen, 
Harfen-, Cither- u. s. w. -Klang mit dem der Orgel möglich 
sind. Dieses unscheinbare Instrument bietet in Anbetracht 
seiner Kleinheit eine staunenswerthe Fülle von Klang- 
wirkungen. Umfang: 5 Oktaven -f Ganzton (P — g). Unter- 
tasten schwarz. 

(19). Hausorgel aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, 
gezeichnet J. H. Mit 5 Registern. Pussbalg. 4 Oktaven 
Umfang (C— c), Untertasten weiss. 

(208). Schrank mit Pfeifenwerk von Eduard Boehm 
in Dresden, Anfang 19. Jahrhundert. Das Räderwerk wird 
durch Bleigewichte in Bewegung versetzt und treibt ein 
Pumpwerk, welches den beiden Blasbälgen Wind zuführt. 
Auf der Windlade stehen 53 in zwei Reihen geordnete Holz- 
pfeifen im Umfange von 2 l / 2 Oktaven (c 1 — f 3 ), die Stecher 
zu den Pfeifenventilen werden durch die von der Stiftwalze 
bewegten Claves niedergedrückt. Zu diesem Flötenwerk 
gehören 5 Walzen mit Stücken von Donizetti, Oginski (die 
berühmte Polonäse) u. a. 

(254). Ariston. Erstes vom Erfinder Paul Ehrlich in 
Gohlis selbst mit der Hand gefertigtes Instrument dieser Art. 
Die Bälge werden durch eine Kurbel bewegt. 
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Gruppe XXXI. Rhythmische Instrumente. 

(504). Altes italienisches Tamburin, wie es zur Be- 1400 
gleitung des Tarantella-Tanzes u. a. gebraucht wird. Der 
Eeif ist von Holz- und Knochenmosaik zusammengesetzt und 
von 5 Zwischenräumen durchbrochen, in welchen an Eisen- 
stiften verschieden grosse, runde Blechscheiben lose hängen. 
In einem Zwischenräume sind statt der 4 Blechscheiben 
2 kleine Becken angebracht. Beim Schwingen des Tamburins 
entsteht durch Aneinanderschlagen der Scheiben und Becken 
ein Bassein. 

(265b). Kleine Handtrommel mit Messingrahmen, 1401 
oben und unten sehr tiefliegendes Trommelfell. Die Um- 
schnürung fehlt. 

(460. 461). Zwei alte Feldtrommeln mit Holzreifen 1402. 
von bedeutender Länge, buntbemalt mit Wappen. 1403 

(592). Trommel mit Messingreifen, auf welchem das 1404 
Wappen des Fürsten Hohenlohe erhaben geprägt ist. Farben 
des Bandes roth, gelb und schwarz. 

(225. 226). Zwei alte preussische Militärtrom- 1405. 
mein. . 1406 

(638). Militärtrommel des 4. Garde -Grenadierregi- 1407 
mentes Königin in Ooblenz. (Geschenk vom Eegimente.) 

(213. 214). Ein Paar grosse Kesselpauken von 
Kupfer mit der Inschrift: „Diese Paucken sind durch eine 
freywillige Sammlung einer löblichen Kirchfahrt in Briesnitz 
und wohlthätiger Freunde in derselben zur Ehre Gottes, zur 
Zierde seines Hauses und Beförderung seines Dienstes A. 0. 
1769 neu angeschaft worden. (Folgen die Namen der Geist- 
lichkeit und des Kirchenvorstandes,) Verfertiget durch Carl 
Friedrich Tzschiedrich in Dresden." 
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1408 (215—218. 593-596). Vier Paar alte Kesselpauken 

— 1411 von verschiedner Grösse aus Kupfer, sämmtlich mit Schrauben- 
Stimmvorrichtung. 

(615 ab). Zwei Kesselpauken der Garde du Corps 
mit Behang und auf Gestellen. (Geschenk von Herrn Baron 
von Korflf in Berlin.) 

1412. (772. 773). Zwei alte Becken einer Janitscharen- 

1413 musik, das eine stark beschädigt. 

1414 (264). Zwei neue chinesische Becken von ineinander 
geschmiedeten Drahtflechten. (Geschenk des Herrn 0. Moritz 
in Berlin.) 

1415 (558). Schellenbaum kleinster Form, wie ihn im 
18. Jahrhundert die Dragoner führten. Länge 79 cm. Mit 
einem Halbmond dessen Spitzen nach unten gehen, und der 
mit Schellen und Glocken behängt ist. Die Stange wird von 
einer Eisenröhre gebildet, das Ganze ist sehr leicht. 

1416 (462). Schellenbaum von etwas grösserer Form, mit 
drei schellenbehangenen Halbmonden übereinander, deren 
Spitzen nach unten gehen. Länge 99 cm. Der Stiel mit 
Ranken von Blech verziert. Ziemlich schwer von Gewicht. 

1417 (463). Schellenbaum grosser Form, 18. Jahrhundert. 
Der Holzstiel geht in drei Eisenstäbe auseinander, von denen 
zwei mit einem Halbmond, der in der Mitte von einem Stern 
gekrönt ist. Überall mit Glocken verschiedner Grösse 
behängt. 

1418 (464). Braun8chweig-Lfineburgischer Schellenbaum mit 
eisernem Stiel, an welchem ein glockenförmiges Gestell mit 
Glocken befestigt ist. Gekrönt von aufrechtstehendem Halb- 
mond. 

1419 (219). Schellenbaum des preussischen Militärs vom 
Jahre 1828. 
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(771). Sammlang von Klavier-Stimmschlüsseln. 1430 

(772—779). Sammlung von Flügel- und Pianino- 1421 
Mechanikmodellen. (Geschenk von Herrn Kommerzienrath — 1428 
Duysen in Berlin.) 



Gruppe XXXII. Verschiedenartiges. 

(610—614). Reliquien von Giacomo Meyerbeer. (Ge- 
schenk von Frau Baronin von Korff geborene Meyerbeer.) 

(610). Meyerbeers Bild in Öl, gemalt von F. G. 1450 
Weitzch 1802, ihn als 9jährigen Knaben darstellend. Das 
Bild ist als Vorlage benutzt worden zu einer lithographischen 
Gedenktafel an ihn, betitelt: Von der Jugend bis zum Grabe. 
Diese zeigt drei Medaillons, in der Mitte Meyerbeer als alten 
Mann, rechts davon seine Grabstätte und links eben unser 
Bild mit der Umschrift: „Der achtjährige Virtuos. Am 
14. October 1800 im Patzig'schen Concert. Am 15. Februar 
1801 in dem Concert des Kammermusikus Franz Tausch 
(Loge York royal). Am 17. December 1801 in dem Concert 
des Kammermusikus Seidler." (Geschenk von Frau Baronin 
von Korff geb. Meyerbeer in Berlin.) 

(611. 612). Zwei Gipsbüsten von Meyerbeer aus 1451 
seinem Todesjahre 1864, die eine von David, andere von —1452 
C. Micheli. (Geschenk von derselben.) 

(613). Das Schreibzeug Meyerbeers mit zw«i 145B 
Federhaltern. (Geschenk von derselben.) 

(614). Der Taktstock Meyerbeers. (Geschenk von 1454 
derselben.) 
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1455 (618). Taschen- Spieluhr von Silber, spielt ein kurzes 
Tanzstückchen und giebt ausserdem die Glockenschläge der 
Stunden an. (Geschenk von Herrn Baron von Korff in Berlin.) 

1456 (633). Ammoniaphone von Dr. Carter Moffat in Lon- 
don, ein Inhalationsapparat, der vermittelst Einathmen von 
Amonialdünsten dazu dienen soll, das Stimmorgan frisch zu 
erhalten. 

1457 (602). Tabelle für die Applicatur des Fagottes, ent- 
worfen von Karl Almenräder (1786—1843, dem bedeutendsten 
Fagottisten seiner Zeit, seit 1822 in der nassauischen Hof- 
kapelle zu Biebrich) nach welcher der Hofinstrumentenmacher 
J. A. Heckel in Biebrich a. Eh. das Almenrädersche ver- 
besserte Fagott baute. (Geschenk des Herrn Hofinstrumenten- 
macher W. Heckel in Biebrich.) 

1458 (603). Abbildungen und Photographien nebst Griff- 
Tabellen von Holzblasinstrumenten neuerer Construction von 
W. Heckel. (Geschenk von demselben.) 

1459 (604). Fagottschule von Julius Weissenborn, Leipzig. 
Druckwerk. 

1460 (608). Grifftabellen für die modernen Streichinstru- 
mente, entworfen von Philipp Roth. (Geschenk vom Herrn 
Verfasser.) 

1461 (605). Samuel Petri, Anleitung zur praktischen Musik, 
1782. Druckwerk. (Geschenk von Herrn Paul de Wit, 
Leipzig.) 

1482 (606). Adlung, Musica mechanica organoedi 1768. 

Druckwerk (Geschenk von demselben.) 

1463 (607). Fragment eines seltenen alten Druckes mit 

Musikinstrumenten -Abbildungen (Geschenk von demselben) 
nebst Abhandlung darüber von Oskar Fleischer. 
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(747). Rechnung eines Klaviermachers J. C. Knöbel 1464 
über gelieferte Reparaturen an einem Pedalklavier vom 
Jahre 1790. 

(746). Kupferstich des 16. Jahrhunderts mit Abbildung 1465 
eines alten Serpent, dessen Form sich der von Nr. 190 
stark nähert. 

(749—751). Drei Ölgemälde des 17. Jahrhunderts. 1466 
Stillleben mit sehr hübschen Instrumentendarstellungen. 

(752). Ölgemälde, die heil. Cäcilia darstellend. 1467 

(753). Ölgemälde: Lautenschlägerin. 1468 

(768—770). Drei japanische Musikbücher, durch- 1469 
gängig mit Noten für Gesang und Kotobegleitung. (Geschenk — l^'l 
von Herren Rex & Co. in Berlin.) 
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Anhang. 

Tollständige 
Sammlung japanischer Instrumente. 

Die zahlreichen japanischen Instrumente sind verschie- 
denen Ursprunges. Die bisher als eigentliche, staatlich an- 
erkannte Musik Japans stammt ursprünglich ausKorea, und wird 
durch das staatliche Musikinstitut, das sogenannte Gagakku 
durch traditionelle Lehren rein erhalten. Hier werden auch 
die uralten und kostbaren authentischen Instrumente, welche 
für die heilige Musik gebraucht werden, aufbewahrt. Sie 
bilden ein Orchester aus Holzblas-, Saiten- und rhythmischen 
Instrumenten, welche zusammen die alten Melodieen heutzu- 
tage nur im Unisono vortragen, früher aber zuweilen polyphon 
gebraucht worden sein sollen. Ausser diesen Instrumenten 
für die heilige Musik giebt es noch Kriegs- und profane 
Instrumente, besonders aber solche für den Buddhadienst, die 
fast ausschliesslich Lärminstrumente sind, wie Trommeln, 
Glocken, Becken u. s. w. Nach der grossen Anzahl dieser 
Lärminstrumente, wie sie in der nachstehend verzeichneten 
annähernd vollständigen Sammlung erscheinen, darf also die 
eigentliche japanische Musik nicht als eine besonders lärmende 
betrachtet werden, vielmehr haben viele dieser Instrumente 
nur einen spezifischen Zweck, die einen um den Rhythmus 
von Gebeten und Gesängen anzudeuten, die andern um Buddha 
zum Anhören des Gebetes herbeizurufen, oder ein Signal zu 
geben u. s. w., sodass sie niemals allesammt zugleich zu 
einem Orchester vereinigt werden. Es fehlen im wesentlichen 
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nur solche Instrumente in unserer Sammlung, welche der- 
artigen aussennusikalischen Zwecken dienen, z. B. nur als 
Tischglocke Verwendung finden u. dgl. 

(674). Shakuhachi, krumme Langflöte, aus dem 1500 
untersten Theile über der Wurzel eines Bambusrohres. 
Profaninstrument, von Blinden und von Mädchen geblasen. 

(675), Kiseru-fuye, eine Querflöte mit einer Opium- 1501 
pfeife an ihrem Ende. 

(632. 676). Zwei Ohteki, Querpfeife mit 7 Finger- 1502. 
löchern. 1503 

(677). Shino, Querflöte von Bambus. 1504 

(678). Shichiriki oder Hidchiriki, eine Oboe. 1505 

(679). Shö oder Shonofuye, eine Art Mundorgel mit 1506 
Windbehälter, auf welchem verschiedenlange Pfeifen mit 
durchschlagenden Zungen stehen. Das Prinzip der durch- 
schlagenden Zungen, welche z. B. bei der Mundharmonika 
und dem Harmonium angewendet wird, ist dem Abendlande 
erst durch dies Instrument, welches im chinesischen Sheng 
heisst, im 18. Jahrhundert zugekommen. Durch verschieden- 
artige Deckung der Löcher der Pfeifen können Accorde oder 
auch einzelne Töne und ganze Melodien auf dem Instrumente 
hervorgebracht werden. Das Instrument gehört zur heiligen 
Musik als eines der wichtigsten und interessantesten Instru- 
mente. Jede Pfeife wird mit dem Namen eines der Monate 
bezeichnet; einer der Beweise, dass die Verwandtschaft der 
astronomischen und musikalischen Namengebung des mittel- 
ländischen Alterthumes dem ostasiatischen Alterthume nicht 
fremd war. 

(680). Holagai, Muscheltrompete, zum Marschiren beim 1507 
Militär benützt. 
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1508 (702). Yamisen, eine dreisaitige Guitarre mit Reso- 

nanzboden von Schlangenhaut, ein von den Chinesen über- 
nommenes Instrument, wird mit blossen Fingern gespielt. 

1509. (703. 704). Zwei Shamisen, ebenfalls dreisaitig, aber 

1510 m it Resonanzboden von Katzenfell. Entspricht dem vorigen 
Instrument, ist indessen japanischen Ursprungs. 

1511 (305b). Modell eines Shamisen, als Andenken für 
europäische Reisende gefertigt. (Geschenk von Herrn Prof. 
Dr. Josef Joachim.) 

1512 (705). Kokin, chinesisch-japanische Geige mit 2 im 
Intervall der Sexte gestimmten Saiten. Der Bogen wird 
durch die beiden Saiten hindurch gesteckt, das Instrument 
aufrecht auf die Knie gestellt, und die Saiten mit Mittel- 
und Ringfinger verschieden gespannt und auseinander gedrückt. 
Die Rückseite des Bogens streicht die obere Saite an, indem 
er beim Streichen stets ein am Schallkörper, festgeklebtes 
Stück Colophonium berührt. Man führt mit dem Instrument 
ganz muntere Melodien aus, jedoch ist der Ton für euro- 
päische Ohren ein widerwärtiger. Bemerkenswerth ist, dass 
die meisten japanischen Instrumente und so auch hier der Bogen 
aus lauter kleinen Theilen zusammengesetzt sind, für den 
Versandt also in kleine Packete zusammengelegt werden 
können. 

1513 (706). Biwa, eine japanische viersaitige Laute mit 
halbmondförmigen Schalllöchern, von den Chinesen vervoll- 
kommnet und Pipa genannt. Zur heiligen Musik gehörig. 
Die Stimmung der Saiten ist verschieden, doch ist das Inter- 
vall der Quarte vorherrschend. Sie wird nur beim Anfange 
der Takte benutzt, indem man mit einem Plektfum schnell 
über die Saiten fährt. Sie ist von sehr starkem Holze gebaut, 
daher, sehr schwer, aber auch sehr volltönend und von an- 
genehmem Klange. 
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(707). Tekin, runde viersaitige Guitarre. 1514 

(708). Grosse viersaitige Guitarre. 1515 

(709). Koto, dreizehnsaitiges psalterartiges Instrument 1516 
von edlem Klangcharakter, zur heiligen Musik gehörend. 
Alle Saiten sind gleichlang und werden im Einklang gestimmt, 
sodann aber durch untergeschobene Stege verkürzt. Die Koto 
ist ein sehr beliebtes Instrument und dient namentlich zur 
Begleitung des Gesanges, welchen es auch durch Zwischen- 
Solospiel unterbricht. Vgl. No. 1469—1471. Die Saiten 
werden bei der Notirung durch Zahlzeichen angedeutet. 

(305a). Kleines Modell einer Koto, wie es die 1517 
Eeisenden als Andenken zu kaufen pflegen. 

(710). Sumagoto, ein Koto mit nur einer Saite. Es 1518 
ist der Urahn der heutigen mehrsaitigen Koto. 

(713). Rokugenkin, eine sechssaitige Koto. 1519 

(712). Shichigenken, siebensaitige Koto. 1520 

(711). Tschichikin, siebensaitige Koto. 1521 

(701). Mokin, ein Xylophon mit abgestimmten Holz- 1522 
platten. 

(681). Taiko, eine Pauke von sehr vollem Klange, 1523 
welcher trotz der Kleinheit des Instrumentes der Fülle unserer 
grossen Pauken nicht nachsteht, diese also mit Vortheil er- 
setzen könnte. Zur heiligen Musik gehörig. Sie wird, wie 
die anderen beiden zur heiligen Musik gebrauchten Trommeln 
Kako und Shoko, mit zwei Klöppeln geschlagen, von denen 
der eine der männliche, der andere der weibliche heisst, 
weil ersterer bei Forte-, letzterer bei Pianoschlägen ge- 
braucht wird. 
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1524 (682). Tedaiko, ein gestielter Rahmen mit überspanntem 
Trommelfell, wohl das denkbar einfachste aller Musik- 
instrumente. 

1525 (683). Kaguradaiko, in einem grossen Rahmen hängende, 
buntbemalte Pauke von prächtig dumpfem Klange. 

1526 (684). Jintaiko, eine Trommel mit einem Notenpulte 
über sich, welche an Riemen ein Träger auf dem Rücken 
zu tragen hat. Bemerkens werth dürfte dabei sein, dass 
gerade der Trommelschläger ein Notenpult vor sich hat, 
da sonst die japanischen Musiker ohne Noten spielen. In 
süditalienischen Volkskapellen ist der eigentliche Orchester- 
dirigent ebenfalls der Trommelschläger, welcher bei Beginn 
der Stücke den Takt durch seine Trommelschläge angiebt 
und auch sonst Direktionszeichen mit dem Trommelschlägel 
giebt. 

1527 (685). Shimetaiko, Trommel auf Gestell mit Schnüren, 
zu Samiseng und Koto benutztes Profaninstrument, mit 
2 Klöppeln geschlagen. 

1528 (686). Shöko, hängende kleine Metalltrommel, zur 
heiligen Musik gehörend. Sie klingt sehr schwach, so dass 
sie im Orchester kaum gehört wird. 

1529 (687). Käko, kleine Pauke auf Gestell, ebenfalls zur 
heiligen Musik gehörig. Ihr sind die Wirbel zur Ausführung 
zugetheilt. 

1530 (688). Kotsusumi, kleine Handpauke. 

1531 (689). Otsnsumi, Handpauke kleinster Form. 

1532 (690). Kleine runde Trommel. 

1533 (691). Moku-gio (d. i. Holz -Fischmaul) Instrument in 
Gestalt eines Fisches, mit einem Klöppel anzuschlagen, beim 
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Buddhadienst gebraucht, aber auch sonst benutzt, um Auf- 
merksamkeit zu erregen z. B. von Verkäufern. 

(692). Hanshio (Han Shö d. i. halbe Glocke), hängende 1534 
Glocke, hinter den Buddhatempeln aufgehängt und als Signal 
zum Sammeln der Priester und bei Beerdigungen gebraucht. 
Die Buddhisten glauben, dass beim Ertönen dieser Glocke 
der Todte den irdischen Leib verlässt und von da ab der 
anderen Welt angehört. 

(693). Koshio, auf einem Gestell stehende Glocke. 1535 

(694). Bare, ein Paar ringförmige Schellen mit kleinen 1536 
Kugeln inwendig, beim Tanz der Dirnen gebraucht. 

(695). Kaguratsusu, Schellen mit Handgriff. 1537 

(696). Shaknjo, Ringe an einem Handgriff, als Rassel 1538 
benutzt. 

(697). Korei, Rassel. 1539 

(698). Miohachi, ein Paar sehr kleiner Becken an 1540 
Seidenschnüren mit Quasten. 

(699). Kiokei, hängende Metallscheibe, mit Klöppel 1541 
zu schlagen. 

(700). Dora, japanisches Tamtam oder (chinesisch) Gong, 1542 
mit der Darstellung des Drachensymbols. 



Sammlung von Instrumenten Neu-Guineas. 

Die nachfolgende Sammlung ist von Herrn Victor 
Schmidt-Ernsthausen auf Neu-Guinea gesammelt und von 
Herrn Geheimrath Prof. Dr. Spitta geschenkt worden. 

(758). Bumbum, Trommel, Hauptbegleitinstrument bei 1600 
den Tänzen, wobei bis zu 15 solcher Trommeln den Gesang 
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begleiten und ihn oft übertönen. Das Trommelfell bildet ein 
Legiianfell, das während des Gebrauchs öfter am Feuer 
erwärmt wird. Wird mit der rechten Hand geschlagen und 
klingt klar und weitschallend. Das Exemplar ist noch eins 
der alten Sorte, jetzt arbeitet man mit Hilfe des Eisens 
feiner geschnitzte Instrumente. 

1601 (759). Ding, Flöte mit einem Stösser von Binse, durch 
den man die Röhre (ähnlich wie bei der Posaune) verlängern 
und verkürzen kann. 

1602 (760). Flöte mit 2 Fingerlöchern, mit Zeige- und Mittel- 
finger zu decken. Man hält die Flöte so im rechten Winkel 
an den Mund, dass die eine Hälfte des abgeschrägten Mund- 
loches freisteht. Sie ist schwer zu blasen. Nach den Über- 
lieferungen der Eingeborenen dürfen Weiber die Flöten weder 
hören noch sehen. 

1608 (761). Langflöte mit abgeschrägter Mündung. 

1604 (762). P ans flöte mit 14 Pfeifen von verschiedener 
Länge, welche die Tonfolge ergeben, (d 1 ) f 1 g 1 a 1 b 1 c 2 des 2 e 2 
f 2 gis 2 b 2 c 3 d 3 e 3 . 

1605 (763). Kalingnan, Maultrommel. Man nimmt sie so 
zwischen die Zähne, dass der bewegliche Mittelstab frei 
schwingen kann. Nachdem man denselben mit dem Zeigefinger 
angeschnellt hat, verändert man durch Lippenbewegung den 
surrenden Ton. 

1606 (764), Rassel, getrocknete Früchte, an einem Stäbchen 
aufgereiht. 

1607. (765. 766). Zwei Klappern von ausgehöhlten, getrock- 

1608 neten Früchten. Am Rücken des Tänzers angebunden, er- 
klingen sie bei dessen Bewegungen, und je präciser und stärker 
der Schall dabei ist, für desto tüchtiger wird der Tänzer 
gehalten. Selten. 
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(767). Mnschelhorn dient als Signalinstrument und in 1609 
mondlosen Nächten als Spukvertreiber. 

(212). Grosse Panspfeife aus 8 Schilfrohren, die grösste 1610 
von über Mannsgrösse. 

Ausser diesen beiden ziemlich vollständigen Sammlungen 
bietet das Museum noch eine Anzahl vereinzelter ausser- 
europäischer Instrumente, deren Bezeichnungen an denselben 
selbst zu ersehen sind. 
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